


„Probleme kann man niemals mit derselben Denkweise 
lösen, durch die sie entstanden sind.“

Albert Einstein (1858–1947)
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Wie wollen wir 
morgen leben?

Eine Frage, die zu beantworten in diesen Zeiten alles andere als trivial ist. Das gilt im 
Privaten, aber erst recht für uns als Gesellschaft. Denn der gesellschaftliche Wan-
del ist in einem Maße greifbar, das in seiner Eindringlichkeit neu für uns ist. Wir alle 
spüren die Wucht der stattfindenden Veränderungen. Kein Bereich kann sich diesen 
einschneidenden Transformationsprozessen in der Arbeitswelt, bei der Energiever-
sorgung, der Klimaveränderung oder in der globalen Ökonomie entziehen. Bisherige 
Selbstverständlichkeiten verlieren ihre Gültigkeit, eingefahrene Lösungswege und 
Regeln greifen nicht mehr. Als Gesellschaft, aber auch als Universität sind wir aufge-
fordert, uns diesen Veränderungen zu stellen, Probleme zu definieren, Prozesse of-
fensiv und gemeinsam zu gestalten. Der Preis, den wir als Gesellschaft für Nichtstun 
bezahlen würden, wäre hoch.

Für unsere Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler ist es geübte Praxis, Probleme
zu erkennen, sie zu antizipieren und zu definieren, um Lösungswege aufzuzeigen, 
Forschung und Transfer gehören zu den Kernaufgaben der Otto-von-Guericke Uni-
versität Magdeburg. Sie hat eine feste Rolle als regionaler Motor und Impulsgeber, ist 
verlässlicher Partner für die Wirtschaft, Politik und Kultur bei der Aufgabe, Wandel zu 
gestalten. Aktuelle Forschungsbeispiele geben wir in diesem Heft: Wir berichten von 
der ersten Cloud Academy Europas, die Weiterbildung global und ganz neu denkt, wir 
zeigen, wie sich Maschinen oder ganze Fabriken standortunabhängig in einer neuen 
Sprache miteinander vernetzen, erklären, wie moderne Dienstleistung nachhaltig 
mit innovativen Lieferketten funktioniert, geben einen Einblick in die Strahlkraft von 
Mikrowellen, die künftig energiefressende Produktionsverfahren umweltfreundlicher 
gestalten und berichten von Gewebezüchtungen aus dem Labor, die Tierversuche 
ersetzen werden.

	    Ein wichtiger Meilenstein unserer Transformationsforschung wurde 	     
	    mit dem Bau des Center for Method Development CMD gelegt. 

Der Leitmarkt Mobilität befindet sich in einem eruptiven Wandel, den die Universität 
Magdeburg seit Jahren mit dem Transfer-Schwerpunkt Automotive begleitet. Aber 
ein Lehrstuhl für Verbrennungsmotoren mit Prüfständen stellt heute eben keine 
ausreichende Infrastruktur mehr dar, Forschung auf höchstem Niveau durchzufüh-
ren und Transferimpulse zu setzen. Im CMD werden darum Kompetenzen aus den 
Bereichen Maschinenbau, Elektrotechnik, Verfahrenstechnik, Naturwissenschaften 
und Informatik intensiv miteinander verzahnt, um neue Entwicklungsmethoden zu 
kreieren. Systemkomponenten werden simulativ abgebildet und gleichzeitig mit 
real vorhandenen Komponenten an miteinander vernetzten Prüfständen verknüpft. 
So entstehen hybride Entwicklungsumgebungen, in den durch nahezu beliebig viele 
Parametervariationen die gewünschten Lösungen schnell gefunden werden, und die 
die kosten- und zeitintensiven Freigabeprozeduren nach altem Muster auf der Straße 
ersetzen. Das CMD wird Partnern aus Wirtschaft und Wissenschaft zur Verfügung 
stehen, so werden Transferleistungen auch in regionale KMUs des Landes Sachsen- 
Anhalt fließen.

Prof. Dr.-Ing. Jens Strackeljan
Foto: Jana Dünnhaupt

Im CMD werden bis zu 50 Ingenieurinnen und Ingenieure  
über Fächergrenzen hinweg neue virtuelle Entwicklungs- 
methoden und Verfahren für die nachhaltige  
Mobilität der Zukunft etablieren. 
Foto: Jana Dünnhaupt
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Selbstverständlich prägt neben dem Forschungstransfer auch weiterhin die Grundla-
genforschung die Universität Magdeburg. Hier haben wir große Linien in der interdis-
ziplinären Demenzforschung, der Mobilitäts- und Antriebsforschung, der bildgeben-
den Medizintechnik oder bei den Dynamischen Systemen. Wir werden uns mit zwei 
hochinterdisziplinären Forschungsprojekten an der Exzellenzinitiative des Bundes 
beteiligen: 

Cognitive Vitality und SmartProSys.

Spannende und zukunftsfähige Forschungsvorhaben, die auf wesentliche Fragen 
gesellschaftlicher Umbrüche eingehen. Dafür werden wir die überwiegend internati-
onalen Gutachterinnen und Gutachter in einem aufwändigen und hochkompetitiven 
Verfahren überzeugen müssen. Aber unsere Universität ist bei Wettbewerben immer 
dann stark gewesen, wenn wir unseren „Spirit“ herüberbringen konnten. Hoffen wir, 
dass uns dies nun auch erstmals im Rahmen der Exzellenzinitiative gelingt. Uns ste-
hen dafür in diesem Jahr 2,5 Millionen und 2023 mit hoher Wahrscheinlichkeit sogar 
ein höherer Betrag durch das Land zur Verfügung. Dafür sind wir dankbar und dies 
weckt Erwartungshaltungen. Ganz sicher tragen die Initiativen zur Profilbildung der 
Universität Magdeburg bei und wir sind sicher, dass die Forschergruppen Bestmög-
liches probieren.

	    Eine besondere Herausforderung für die Universität Magdeburg ist es, 
	    einschneidende Transformationsprozesse in der Universitätsmedizin  
	    zu gestalten.  

Zwei Corona-Jahre haben noch einmal die fehlgeleitete Finanzierung des Gesund-
heitssystems, insbesondere der Universitätsmedizin, vor Augen geführt. Dennoch 
ist die Erwartungshaltung des Landes groß, dass Krankenhausplanung und gesund-
heitliche Vorsorge für Sachsen-Anhalt von uns aktiv gestaltet wird. Hier brauchen 
wir neue Ideen, die aber auch schon konkrete Formen angenommen haben, so der 
Einsatz von Robotertechnik in Klinik und Pflege oder die Weiterentwicklung der 
Medizintechnik durch die enge Zusammenarbeit von Medizin und Ingenieurwissen-
schaft. Mit der Bereitstellung von mehreren hundert Millionen Euro aus dem Sonder-
vermögen für die Standorte in Halle und Magdeburg hat das Land einen Grundstein 
für die Zukunft gelegt. Und an dieser wirken wir aktiv mit. Das vor einigen Wochen 
bewilligte Projekt transPORT setzt auf den Aufbau und die Etablierung eines urbanen 
medizintechnischen Hightech-Ökozentrums mit Wissenschaft, Wirtschaft, Wohnen 
und Wohlfühlen ("W4") im Magdeburger Wissenschaftshafen. Wissend, dass Trans-
formationen mehr als nur technologischen Transfer benötigen, werden in diesem 
Technologie-Hotspot auch soziale und kulturelle Innovationen mittels neuer Forma-
te etabliert und die Erkenntnisse in ein breiteres Umfeld von Magdeburg übertragen, 
um lokale Strukturschwächen zu überwinden.

Nicht zuletzt ist die Ansiedlung des Chipherstellers Intel ein starker Impuls für die 
Universität, bei diesem europaweit einmaligen Bau einer Gigafabrik mit Know-how 
und Fachkräften, mit verlässlichen Strukturen in Ausbildung, Lehre und Forschung 
mitzuwirken. Eine enorme Herausforderung - und das ist allen bewusst - die auch die 
Universität verändern wird. Aber sie muss sich nicht neu erfinden. Ihre gedanklichen 
Leitplanken sind nach wie vor gültig: Stärken und Potenziale synergetisch und sinn-
voll zu nutzen, den nötigen Freiraum zu schaffen für Veränderungswillen, offenen 
Austausch, das „Neugierigbleiben“. 

Der Rektor der Universität Magdeburg, Prof. Dr.-Ing. Jens Strackeljan (4.v.l), legt gemeinsam mit 
dem der Bürgermeister der Gemeinde Barleben, Frank Nase, dem Landrat des Landkreises Börde, 

Martin Stichnot; dem Staatssekretär für Strukturwandel und Großansiedlungen des Landes 
 Sachsen-Anhalt, Dr. Jürgen Ude; dem Minister für Wissenschaft, Energie, Klimaschutz und 

Umwelt des Landes Sachsen-Anhalt, Prof. Armin Willingmann sowie Joachim Franzen  
vom Architekturbüro den Grundstein für das CMD. 

Foto: Jana Dünnhaupt

Dennoch müssen wir darüber nachdenken, wie wir Forschungsinfrastruktur künftig 
verfügbar machen. Eine Möglichkeit dafür sind so genannte Core Facilities, gemein-
sam genutzte Infrastrukturen. Hier werden kostenintensive Geräte gebündelt bereit- 
gestellt, um von internen wie externen Nutzerinnen und Nutzern für Forschungs-
zwecke verwendet zu werden. Das Zyklotron für die Herstellung von Tracern für die 
molekulare Bildgebung oder das 2023 in Betrieb gehende, weltweit erste 7-Tesla- 
Connectome sind dafür gute Beispiele, die weit über unsere außeruniversitären 
Forschungspartner am Standort hinaus hervorragende nationale und internationale 
Wissenschaftler auf den Campus holen werden. Wir werden also künftig nicht für 
verschiedene Fakultäten dreimal dasselbe Gerät kaufen, sondern einmal das Andert-
halbfache ausgeben und dann ein hervorragendes Modell haben, das allen zur Verfü-
gung steht. Das bedeutet für die Universität Magdeburg eine Verlagerung traditionel-
ler Silo-Strukturen der Fakultäten in Richtung zentralerer starker Einheiten.

Im kommenden Jahr wird die Otto-von-Guericke-Universität Magdeburg 30 Jahre  
alt. Ein Zeitpunkt, den wir zum Anlass nehmen werden, zu reflektieren, Aufgaben und 
Herausforderungen neu zu formulieren und als universitäre Gemeinschaft gemein-
sam in die Zukunft zu denken. Wir brauchen eine Antwort auf die Fragen: Welche 
Universität wollen wir sein? Welche Universität brauchen wir? Denn, eines ist klar:

	    Das Versprechen, dass nach großen Transformationen und den  
	    damit verbundenen Herausforderungen mit der nächsten Generation  
	    automatisch und gewohnheitsmäßig auch immer alles besser wird,  
	    ist nicht mehr zu halten. Aber wir haben es - nicht zuletzt durch die  
	    enge Zusammenarbeit von Wissenschaft, Wirtschaft, Politik und 	    	
	    Gesellschaft - in der Hand, zusammen die Welt neu zu denken.
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Die Strahlkraft
der Mikrowellen

Wie bei Industrieprozessen Energie, 
Zeit und CO2 gespart werden kann

Manuela Bock
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Foto: Jana Dünnhaupt
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Selten stand die Menschheit 
vor so vielen Herausforderungen 
auf einmal. 

Die Liste globaler Krisenthemen ist lang. Allein der Klimawan-
del und die Corona-Pandemie beeinflussen, wie wir leben, for-
schen und arbeiten. Auch der Krieg in der Ukraine, seine wirt-
schaftlichen Folgen, stellen die Industrie derzeit auf den Kopf. 
Lücken offenbaren sich, stellen althergebrachte Prozesse in- 
frage und beschleunigen, was oftmals auf die lange Bank ge-   
 schoben wurde: Transformation. „Was gerade in vielen Industrie- 
zweigen passiert, wird stark durch die Krisen getrieben“, sagt 
Dr.-Ing. Nicole Vorhauer-Huget vom Institut für Verfahrenstech-
nik an der Otto-von-Guericke-Universität Magdeburg (OVGU). 

„Die Knappheit fossiler Brennstoffe aufzufangen, versetzt ak-
tuell viele Industriezweige in Aufregung und gibt den Anschub 
für Veränderungen.“ 

Dass Bewegung in die deutsche Industrie kommt, dass sie weg 
will von den endlichen Rohstoffen und ernsthaft über den ver-
stärkten Einsatz von erneuerbaren Energien nachdenkt, spielt 
der Wissenschaftlerin in die Karten. „Endlich“, sagt sie, „spielen  
neue Techniken und Prozesse eine Rolle, die den Energiewan- 
del ernsthaft vorantreiben können, die man jedoch vorher nicht 
beachtet hat, weil sie zu teuer und daher nicht konkurrenzfä-
hig gegenüber etablierten Verfahren waren, welche mehrheit-
lich auf fossilen Brennstoffen beruhten.“

Endlich also sind Ohren und Augen offen für solche Themen, 
mit denen sich Vorhauer-Huget und ihre sechsköpfige For-
schungsgruppe beschäftigt. Die Verfahrenstechnikerinnen und 

-techniker der Uni Magdeburg haben es sich zum Ziel gesetzt, 
den enormen Verbrauch fossiler Brennstoffe und den damit 
verbundenen CO2-Ausstoß deutlich zu reduzieren. Als umwelt-
schonende Alternative wollen sie gemeinsam mit Koopera- 
tionspartnerinnen und Kooperationspartnern aus Magdeburg 
und Bochum, neben weiteren wegweisenden Technologien, die 
Mikrowellentechnologie für schwer kontrollierbare und energie- 
intensive Produktionsverfahren entwickeln. Bei denen könn-
ten mit dem Einsatz von Mikrowellentechnik viel Zeit, Energie 
und CO2 eingespart werden. Denn: Mit Mikrowellen wird die für 
die Stoffumwandlung notwendige Wärmeenergie nicht mittels 
eines Prozessgases zum Material transportiert, sondern direkt 
darin, als sogenannte volumetrische Erwärmung, erzeugt. Das 
spart Energie und Zeit. Durch den Einsatz von „Erneuerbaren“, 
wie Windenergie und Photovoltaik, entsteht bei der Mikrowel-
len-Erwärmung CO2 zudem erst gar nicht – im Gegensatz zum 
Einsatz fossiler Brennstoffe.

Ein Teilvorhaben läuft im Rahmen des von der Deutschen For-
schungsgemeinschaft mit fast zehn Millionen Euro unterstütz-
ten Sonderforschungsbereichs/ Transregio 287

 „BULK-REACTION“, 

an dem rund 40 Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler 
verschiedener Bereiche der Unis Magdeburg, Bochum und Kiel 
beteiligt sind. Die mehrfach ausgezeichnete Magdeburger 
Wissenschaftlerin und ihr Team untersuchen dabei, wie künf-
tig bei konventionellen Großproduktionsprozessen in Hoch- 
temperaturöfen – wie bei der Herstellung von Keramik, Zement, 
Ziegeln oder Stahl – umweltfreundlicher und effizienter gear- 
beitet werden kann. Im Zentrum steht dabei die Mikrowellen- 
Technik, wie man sie aus dem Haushalt kennt. Energie, die bis- 
her aus Ölen oder Gasen gewonnen wird, könnte damit aus 
Wind, Wasser oder Sonne bezogen werden. Ein weiterer Vor-
teil der Mikrowellen, den jeder aus der Küche kennt: Sie ermög-
lichen eine sehr schnelle Erwärmung. „Bei Großproduktions- 
prozessen könnten also Zeit und Energie gespart werden“, sagt 
Dr.-Ing. Nicole Vorhauer-Huget. 

Dass sie sich mit den Möglichkeiten der Mikrowellen be-
schäftigt, geht auf einen engen Praxisbezug zurück. Aus der 
Ziegel-Industrie kam einst die vorsichtige Frage nach der 
Forschung an dieser Erwärmungsmethode für Trocknungs-
prozesse. Heute ist das Interesse größer denn je. 

Zwar sind Mikrowellen für die Forschenden nichts Neues – es 
ist kein Geheimnis, dass sich damit Dinge schnell erwärmen 
lassen und dies auf sehr viele Prozesse angewendet werden 
kann. Neu ist allerdings, resümiert die Magdeburger Wissen-
schaftlerin, dass „Interesse an der Forschung daran zuneh-
mend stärker aus unterschiedlichen Industriebereichen sig-
nalisiert wird.“ 

Einen neuen „Schub“ hat das Ganze seit dem Ukraine-Krieg 
und den damit verbundenen Unsicherheiten in der Gasversor-
gung erhalten, so Vorhauer-Huget. Die Industrie denkt um. Ein 
Beispiel dafür ist gerade auch die Ziegel-Branche und damit 
ein traditioneller Industriezweig mit auf fossilen Brennstof-
fen beruhenden Prozessen, die sich in den letzten Dekaden 
kaum verändert haben. Dort müsse man sich „jetzt ernsthaft 
Gedanken machen, wo künftig die riesigen Energiemengen für 
Prozesse wie die Trocknung oder den Ziegelbrand herkommen 
sollen“, so die Forscherin. Bei einem Projekt für die angewand-
te Industrieforschung prüft das Uni Magdeburg-Team seit eini-
ger Zeit, wie alles schneller, ohne fossile Brennstoffe und auf 
Basis erneuerbarer Energien CO2-frei funktionieren könnte. 
Und das ist nur ein kleiner Teil der aktuellen Mikrowellenfor-
schung in Magdeburg.

Oben: M.Sc. Supriya Bhaskaran, Dr.-Ing. Nicole Vorhauer-Huget, 
M.Sc. Andrea Dernbecher, Jun.-Prof. Dr.-Ing. Alba Dieguez Alonso v.r.n.l. 

Unten: M.Sc. Lucas Briest, M.Sc. Juan Fuentes
Foto: Jana Dünnhaupt

Die Verfahrenstechnikerinnen 
Dr. Nicole Vorhauer-Huget (li.) und 

Jun.-Prof. Dr.-Ing. Alba Dieguez Alonso 
bei Versuchsvorbereitungen  

am Mikrowellenreaktor.
Fotos: Jana Dünnhaupt
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Das Einsatzfeld der Mikrowellentechnik ist groß. Aber die He-
rausforderungen sind es auch. Vor allem die Interaktion der 
Mikrowellen mit den Materialien, die sich bei hohen Tempera-
turen durch chemische Reaktionen im Prozess ständig ändern, 
seien noch nicht gut verstanden, sagt Dr.-Ing. Nicole Vorhau-
er-Huget. Darum sammeln die Wissenschaftlerinnen und Wis-
senschaftler in Kooperationsprojekten experimentelle Daten, 
mit denen sich bestimmen lässt, wie gut sich ein Material bei 
unterschiedlichen Temperaturen und mit variierender Zusam-
mensetzung mit elektromagnetischer Strahlung erwärmen 
lässt. In eigens dafür angefertigten Geräten untersuchen die 
Magdeburgerinnen und Magdeburger sowie Bochumerinnen 
und Bochumer unter kontrollierten Laborbedingungen che-
mische Prozesse, wie sie in Hochöfen stattfinden. Ein Beispiel 
dafür ist die Pyrolyse von Biomasse zur Herstellung von Py-
rolyseölen, Gasen und kohlenstoffbasierten Feststoffen. Das 
Team entwickelt hierfür zusätzlich mathematische Computer-
modelle, mit denen bisher nicht messbare, sehr dynamische 
Interaktionen während des Prozesses, auf verschiedensten 
Größenskalen erfasst werden. Um künftig an den „Optimie-
rungsschrauben“ drehen zu können, blicken die Verfahrens-
technikerinnen und -techniker also tief in die Prozesse. 

Das Forschungsteam beobachtet darum nicht nur die Eigen-
schaften der Ausgangsstoffe, sondern auch, wie schnell sie 
sich erwärmen. Sie stellen Fragen wie diese: Welche Prozess-
bedingungen sind notwendig, damit die gewünschten Reaktio-
nen möglichst effizient ablaufen? „Daraus“, so Vorhauer-Huget, 

„können wir dann Annahmen über die Steuerung der Prozesse 
während der Produktion ableiten und Aussagen zur Qualität 
des Produkts treffen.“ 

Im SFB-Teil-Projekt der promovierten Verfahrenstechnikinge-
nieurin geht es um Prozesse, die in Hochtemperaturreaktoren 
bei bis zu 1.000 Grad Celsius stattfinden. Die Wissenschaft-
lerin erklärt: „Die Prozessparameter zum Beispiel bei der Pyro-
lyse von Biomasse bestimmen die späteren Produkteigenschaf-
ten, wie die chemische Zusammensetzung von Produktgasen 
und Produktölen.“ Die Mikrowellenerwärmung ermögliche im 
Vergleich zu herkömmlichen Verfahren grundsätzlich andere 
Prozessbedingungen, So wäre es künftig möglich, Produktei-
genschaften gezielt zu verändern und zu optimieren. Dr.-Ing.
Nicole Vorhauer-Huget sagt: „Es könnten also künftig auf Grund-
lage unserer Forschung bald neue Verfahren zur Gewinnung 
nachhaltiger Produkte bereitstehen.“

Die Wissenschaftlerin sieht darin „ein großes Potenzial“: „Wir 
fassen schon jetzt viele Projekte ins Auge, weil es auf diesem 
Feld noch zu wenig interdisziplinäre Forschung gibt.“ Gerade 
die spielt für sie jedoch eine wichtige Rolle. „An unserer Uni kön-
nen wir ideal mit vielen Bereichen interagieren“, so Vorhauer-
Huget. „Wichtige Kooperationen laufen beispielsweise mit den 
Kolleginnen und Kollegen der Elektrotechnik, die sich unter an-
derem den dielektrischen Stoffeigenschaften widmen, woraus 
wir ableiten können, wie gut sich ein Stoff erwärmen lässt.“ Im 
SFB-Projekt beschäftigt sich die Verfahrenstechnik-Gruppe
wiederum aktuell gezielt mit der Verkohlung von Holz oder mit
der Umwandlung von Biomasse in Kohlenstoff ohne Verbren-
nung, um damit Pyrolysegase und -öle herzustellen. Auch hier-
bei öffnen sich schier unzählige weitere Möglichkeiten. Die 
Wissenschaftlerin reißt kurz Themen wie die Eisenerzreduk-
tion zur Eisenherstellung an oder den Einsatz von Mikrowellen-
erwärmung für Siliziumkarbid-Strukturen für die Halbleiter-
industrie. „Man könnte auch Kunststoffabfälle karbonisieren 
und Wasserstoff damit herstellen“, sagt Vorhauer-Huget. Als 
ein weiteres Anwendungsthema der Zukunft sieht sie die Her-
stellung von Treibstoffen aus Bioabfällen, die bisher noch nicht 
sinnvoll genutzt würden. Sie sagt: „Wir stehen noch am Anfang, 
aber der ist wirklich vielversprechend.“

Wie vielversprechend, das zeigen die ersten Ergebnisse der 
aktuellen Mikrowellenforschung. So konnten die Magdeburger
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler nach drei Jahren 
intensiven Arbeitens erste Ergebnisse zur effizienten, umwelt-
freundlichen Trocknung von Ziegeln vorlegen, in Fachjournalen
publizieren – und damit der Industrie präsentieren. Gegen Ende
dieses Jahres wollen die Uni Magdeburg-Verfahrenstechnike-
rinnen und -techniker erste Ergebnisse zu den Forschungen 
am Hochtemperaturreaktor veröffentlichen. 

Ihren Antrieb für solche Forschungen beschreibt die Wissen-
schaftlerin so: 

 „ Es ist vor allem die Neugierde, die mich immer 
   weitermachen lässt. Ich werde befl ügelt durch 
   das Team, durch das interdisziplinäre Arbeiten 
   und nicht zuletzt auch durch die Einbindung 
   von Doktoranden und Studierenden, die sich im 
   Rahmen der Forschungsgruppe selbst Themen  
    erarbeiten können und neue Ideen befördern.“ 

Dazu komme, das Gefühl zu haben, „wirklich etwas zu bewegen“, 
sagt sie. Wenn man Menschen davon überzeugen könne, For-
schungsergebnisse in den Prozess zu integrieren, sei das „der 
größte Erfolg.“

 „Die Arbeit von Verfahrenstechnikerinnen und -technikern ist oft
nicht so greifbar wie beispielsweise die der Maschinenbaue-
rinnen und Maschinenbauer oder Informatikerinnen und Infor-
matiker, da sie sich industriellen Stoff- und Energieumwand-
lungsprozessen widmen, die im Inneren von Apparaten statt-
finden“, sagt sie. „Aber, es wird unsere Aufgabe sein, die indus-
triellen Prozesse in den nächsten 20 Jahren so zu verändern, 
dass die deutsche Industrie im Jahr 2050 CO2-neutral produ-
zieren kann.“ Ein Anliegen sei ihr darum, den Nachwuchs in der 
Verfahrenstechnik zu fördern, der kontinuierlich vorantreiben 
müsse, wofür jetzt die Grundlagen gelegt werden. Die Erklä-
rung dafür ist so einfach wie nachvollziehbar: „Wir wissen, wie 
Prozesse funktionieren. Darum können wir sie auch transfor-
mieren und verbessern.“

Dr.-Ing. Nicole Vorhauer-Huget
Foto: Jana Dünnhaupt

2,45 MRD

GUERICKE facts
Mikrowellengeräte haben ein elektromagnetisches 
Wechselfeld, das sich 2,45 Milliarden Mal pro Sekunde 
dreht. Wassermoleküle in der Nahrung rotieren mit der 
gleichen Geschwindigkeit. So wird elektrische Energie 
in Wärmeenergie umgewandelt und unser Essen schnell 
warm.

Mikrowellen dringen durch Plastik durch, so  können wir 
Speisen in geschlossenen Behältern erwärmen. Von 
Metall werden sie refl ektiert, weshalb das Fenster des 
Mikrowellenherds mit Drahtgitter durchzogen ist.

Großindustrielle Produktionsverfahren verbrauchen 
bis zu 19 Prozent des deutschen Energiebedarfs allein 
für die Bereitstellung von Prozesswärme.
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Foto: Jana Dünnhaupt

Das geht
auch ohne!

Mit Hightech Tierversuche
ersetzen

Ina Götze

t
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Wenn wir am Morgen noch verschlafen unsere 
Feuchtigkeitslotion auftragen und unseren 
Augen mit Mascara mehr Ausdruck verleihen, 
verschwenden wir wohl keinen Gedanken daran, 
dass diese Kosmetikprodukte womöglich an 
Tieren getestet wurden.

Damit wir ohne Ausschlag frisch und jung aussehen, wird die 
Unbedenklichkeit von Cremes, Make-ups und Lippenstiften in 
vielen Fällen an Tieren überprüft. In Deutschland und Europa 
sind solche Versuche mittlerweile verboten. Aber auch Medi-
kamente werden vor Markteinführung intensiv an Tieren auf 
ihre Wirkung getestet, unterschiedliche Zusammensetzungen 
und Dosierungen erforscht, bis ein für Menschen wirksames 
Medikament mit möglichst wenigen Nebenwirkungen entstan-
den ist. 

Das Team um Prof. Dr. Heike Walles vom Institut für Chemie 
der Otto-von-Guericke-Universität Magdeburg entwickelt Al-
ternativen zu diesen Tierversuchen. Mit dem sogenannten Tis-
sue Engineering kann es Zellen im Labor zielgerichtet kultivie-
ren und damit menschliches Gewebe außerhalb des Körpers 
herstellen. Normalerweise wird dieses verwendet, um krankes 
Gewebe bei Patienten zu ersetzen, wie beispielsweise Knorpel. 
Solche körpereigenen Knorpelimplantate werden in bestimm-
ten Fällen sogar von den Krankenkassen erstattet. In Magde-
burg soll es aber nicht für Transplantate genutzt werden, son-
dern um Risikobewertungen für Kosmetika oder Medikamente 
vornehmen zu können. Nach DIN ISO zertifiziert, kann mit ei-
nigen dieser Gewebemodelle die Biokompatibilität – also die 
Gewebeverträglichkeit – für bestimmte Substanzen und Mate-
rialien bereits nachgewiesen werden. „Unser großes Ziel ist es, 
dass wir durch Tissue Engineering eines Tages einen Großteil 
der Tierversuche ersetzen können und Forschung ohne Tier-
leid möglich ist“, blickt Prof. Walles voller Optimismus  in die 
Zukunft. „Dafür wollen wir noch viel mehr Modelle entwickeln, 
mit denen Medikamente und zukünftig auch Medizinprodukte 
auf ihre Unbedenklichkeit getestet werden können.“

Der Fokus ihrer Forschung liegt aktuell auf Anwendungen für 
die Atemwege. 

In dem Forschungsprojekt TIRAMISU, 

das vom Bundesministerium für Bildung und Forschung mit 
mehr als 3,3 Millionen Euro gefördert wird, züchten die Biolo-
gen und Biologinnen Rachengewebe für Endoskophersteller. 
Diese können damit Geräte entwickeln, die Veränderungen 
der Schleimhaut frühzeitig erkennen. „Im Rachen entstehen 
häufig Tumore, die viel zu spät entdeckt werden“, erklärt die 
Wissenschaftlerin. „Je früher wir sie erkennen, desto besser 
können sie therapiert werden.“ Der Auslöser für die Tumore ist 
häufig ein verändertes Mikrobiom, also veränderte Bakterien-
populationen, die unseren  Körper besiedeln. Im Labor entwi-
ckelt das Forschungsteam darum unterschiedliche Gewebear-
ten: gesundes Gewebe ohne Mikrobiom, gesundes Gewebe mit 
gesundem Mikrobiom, gesundes Gewebe mit verändertem Mi-
krobiom und Gewebe mit einem Anfangsstadium eines Tumors. 
Die Endoskope sollen anhand dieser Gewebemodelle darauf 
trainiert werden, die verschiedenen Signale mit einem Laser 
zu detektieren. „Zum Abschluss des Projektes müssen wir 
zwölf Gewebe herstellen und diese dem Hersteller übergeben. 
Dieser führt dann die Untersuchungen durch, ohne zu wissen, 
welche Gewebe er vor sich hat“, erklärt Prof. Walles. Am Ende 
müssen sie bei 90 Prozent der Proben eine richtige Diagnose 
stellen. Ist dieser doppelt geblendete Test bestanden, stehen 
die Chancen gut, die Gewebemodelle zukünftig auch für ande-
re Endoskope und deren Zulassung einsetzen zu können.  

Mit Hilfe von 3D Gewebe-
modellen kann unterschieden 

 werden, ob das Gewebe der  
Atemwege gesund oder 

erkrankt ist, um es dann in das 
Biophantom zu integrieren.

Foto: Jana Dünnhaupt

Prof. Dr. Heike Walles  
Foto: Jana Dünnhaupt



22/23Tissue EngineeringTissue Engineering

Für die Entwicklung der Modelle nutzen die Wissenschaftlerin-
nen und Wissenschaftler Kollagen – ein Protein, aus dem unser 
Körper sein Bindegewebe aufbaut – und Fibroblasten, die dafür 
sorgen, dass das Kollagen immer schön straff bleibt. Ist es be-
reits verbraucht oder zu sehr beansprucht, bauen die Fibro- 
blasten die Fasern ab und neues Kollagen auf. In jungen Jahren 
machen sie das besser, zum Ende des Lebens schlechter.

So entstehen die unliebsamen Falten. 

Zudem geben sie wichtige Informationen an andere Zellen wei-
ter. „In der Lunge richten sich Zellen zum Beispiel nach oben in 
Richtung Luft aus. In unseren Modellen werden sie darum von 
unten ernährt und haben nach oben Luftkontakt. Durch die Fi-
broblasten wissen sie, wo oben und wo unten ist“, erklärt Prof. 
Walles. „Das Gleiche machen wir bei der Haut. Die Zellen fühlen, 
wo die Haut herkommt und dann fangen sie an, sich wie Palisa-
den aufzubauen – das ist wirklich faszinierend.“ 

GUERICKE facts 
Seit 2013 dürfen in Europa keine Kosmetikprodukte ver-
kauft werden, deren Inhaltsstoffe an Tieren getestet 
wurden.

1929 wurde das Antibiotikum Penicillin erstmals an Kanin-
chen getestet, zeigte jedoch keine Wirkung. Spätere Ver-
suche mit Meerschweinchen waren für diese tödlich.

 2020 wurden in deutschen Laboren an rund 2,5 Millionen 
Tieren Versuche durchgeführt. Bei über 900.000 Tieren 
wurden Erbinformationen manipuliert. 19 Prozent der 
Tierversuche dienten der Herstellung oder Qualitäts-
kontrolle medizinischer Produkte.

Die Modelle bestehen entweder aus sogenannten Zelllinien, 
die zum Beispiel aus Tumoren isoliert werden. Diese können 
sich unendlich vermehren, besitzen aber nicht alle Funktionen 
der ursprünglichen Zelle. Oder es kommen primäre Zellen zum 
Einsatz, die aus dem Gewebe von Patienten isoliert werden. 
Mit diesen Zellen kann das Forschungsteam jedoch nur eine 
begrenzte Zeit arbeiten. Hautzellen teilen sich zum Beispiel 
zehn Mal, dann sterben sie ab. Werden die Hautmodelle auf die- 
sen primären Zellen aufgebaut, passiert genau dasselbe. „Es 
kommt darauf an, was wir mit dem Modell untersuchen wollen. 
Mit den Zelllinien können wir immer wieder die gleichen, stan-
dardisierten Versuche durchführen“, berichtet die Biologin. 

„Die Gewebeproben der Patienten haben noch alle Funktionen, 
sind mit anderen Proben aber nicht zu 100 Prozent vergleich-
bar. Wir können sie jedoch so vermehren, dass wir die hundert-
fache Menge an Haut herstellen und diese dann bei -150 Grad 
Celsius einfrieren. Damit können wir viele Untersuchungen 
durchführen.“ 

Mit Partnern des Forschungcampus Stimulate 
werden mit Gewebemodellen neue Elektroden 

für die Ablation von Tumoren entwickelt. 
Foto: Jana Dünnhaupt

Mit Hilfe eines gedruckten Herzens wird geprüft, ob die Abmaße 
im Thorax stimmen. Danach werden entsprechende lebende  

Gewebemodelle aufgebaut und integriert, so entsteht Schritt  
für Schritt ein Biophantom als Alternative zum Tiermodell. 

Foto: Jana Dünnhaupt

Zur Heilung von Rippenserienfrakturen können solche 
Implantate eingesetzt werden.Die Thoraxmodelle kommen 

auch bei der Entwicklung von Implantaten und beim Training 
 von Implantationen zum Einsatz.

Foto: Jana Dünnhaupt

2,5 M

900 K
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Um dieses Ziel zu erreichen, profitiert das Forschungsteam 
auch von der Expertise anderer Fachdisziplinen. Andersrum 
stellen sie ihr enormes Wissen und die technologische Infra-
struktur für Experimente zur Verfügung. Dazu werden am In-
stitut für Chemie sogenannte Core Facilities aufgebaut – eine 
Art Coworking-Space für Forscherinnen und Forscher, die für 
ihre biologischen Fragestellungen auf die teure Technik und 
das Fachwissen angewiesen sind. Aus der ganzen Welt und 
aus ganz anderen Bereichen können Forschende diese Core 
Facilities nutzen. „Wir selber haben natürlich die größte Exper-
tise für Atemwegsmodelle. Das heißt aber nicht, dass wir nicht 
mit einer Kollegin an Brustkrebs arbeiten können“, weiß Prof. 
Walles die Vorzüge ihres interdisziplinären Forschungsfeldes 
zu schätzen.

Tissue EngineeringTissue Engineering

Doch nicht nur Medizinprodukte können damit verbessert 
werden, auch Chirurginnen und Chirurgen können ihre Fer-
tigkeiten für Operationen trainieren. Am Computer erstellen 
die Ingenieure zum Beispiel mit realen Patientendaten das 
3D-Modell eines Thorax. Dieser wird ausgedruckt und in die 
Kunststoffumgebung wird das biologische Gewebe gesetzt. 
Ein ähnliches Projekt ist in Kooperation mit der Fakultät für 
Informatik geplant. Dort werden aus Patientendaten Aneurys-
men in Virtual Reality simuliert. Diese Daten könnte Prof. Wal-
les nutzen, um einen Schädel auszudrucken, mit dem Eingriffe 
vorab speziell für einen Patienten geplant und geübt werden 
können. „Die ersten Rückmeldungen von Chirurgen sind auf 
jeden Fall positiv. Sie erkennen keinen Unterschied zur echten 
Physiologie; es fühlt sich an wie echter Knochen“, freut sich 
Prof. Walles. Langfristig wollen die Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler auch das Hautgewebe drucken. Dazu brau-
chen sie spezielle Biotinten, die sie zusammen mit Kolleginnen 
und Kollegen aus dem Institut für Chemie in den nächsten Jah-
ren entwickeln wollen. Der größte Traum von Prof. Walles ist 
es jedoch, mit komplett synthetischen Materialien arbeiten zu 
können. Neben Proben von Patientinnen und Patienten greifen 
die Wissenschaftler für die Gewinnung des Kollagens auch auf 
tierische Gewebe zurück, beispielsweise aus Schlachtabfällen. 

„Die ersten synthetischen Modelle, die wir entwickelt haben, 
hatten noch nicht die Eigenschaften wie biologische Materi-
alien. Ich bin aber ziemlich zuversichtlich, dass wir dem Ziel in 
den kommenden Jahren einen großen Schritt näher kommen“, 
zeigt sich Prof. Walles optimistisch.

Was all den Modellen bisher fehlt, sind unter anderem Haare 
und Drüsen. Auch das wäre mit den Methoden des Tissue Engin- 
eering möglich, ist aber sehr aufwändig und für die aktuelle 
Forschung an der Uni Magdeburg nicht notwendig. 

	 „Wir wollen vor allem zeigen, dass sich Tissue 	
	   Engineering als Alternative zu Tierversuchen 
	   eignet“,

fasst Prof. Walles die Motivation zusammen. „Mit den Aussa-
gen über die Wirkung von Medikamenten sind wir häufig sogar 
näher dran als mit einem Tierversuch. Ein bereits zugelassenes 
Hautmodell zur Testung von Kosmetika kommt den Reaktio-
nen, die im menschlichen Körper stattfinden, beispielsweise 
viel näher als die Versuche an Kaninchen.“ Für die Entwicklung 
neuer Therapien von Tumoren sei das extrem wichtig. Bisher 
müssen dafür nämlich Mäuse genetisch verändert oder mit be-
stimmten Substanzen behandelt werden, damit sich Tumore 
bilden. Das biologische Gewebe dieser Tumore sieht zwar ge-
nauso aus; der Hintergrund, warum sich die Tumore ausgebil-
det haben, ist aber ein anderer. „Darum sind sie häufig weniger 
aussagekräftig“, gibt Prof. Walles zu bedenken. Für Partner aus 
dem Forschungscampus STIMULATE entwickeln die Forschen-
den darum Gewebemodelle für die Lunge. Neu entwickelte 
Elektroden sollen künftig gezielt Lungenkrebs veröden, sodass 
die Tumore abgetötet werden, das gesunde Gewebe aber mög-
lichst wenig Schaden nimmt. Anhand der Modelle können diese 
Elektroden ohne Tierversuche getestet und optimiert werden. 

Das kunststoffbasierte Implantat mit einem rosa-blau angefärbten Biofilm  
wird zur Therapie von Leistenbrüchen gebraucht. Im Rahmen des geförderten  
Projektes „Tiramisu“ sollen daraus Gewebemodelle entwickelt werden, welche  

dann in Studien zur Validierung neuer Endoskope eingesetzt werden können.  
Foto: Jana Dünnhaupt

Bei den weißen Flecken auf der Agrarplatte handelt es sich um 
Bakterienkulturen. Die weißen Netze stellen Implantatsmaterialien dar. 

Foto: Jana Dünnhaupt

„Wir sind letztendlich ein kleines 
Zahnrädchen, das das große Ganze 
antreibt. Aber zusammen können wir 
auch als kleine Universität große 
Fortschritte machen.“
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Digitale 
Selbstverteidigung – 
vorgestellt und 
mitgemacht!

Mehr Cybersecurity an Bildungseinrichtungen  
in Sachsen-Anhalt

Heike Kampe

Foto: Jana Dünnhaupt
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Haben Sie heute schon Ihren 
Computer oder Ihr Smartphone 
genutzt? 

Dann haben Sie vermutlich unabsichtlich jede Menge digitale 
Spuren hinterlassen. Wie alt das Smartphone ist, das Sie nut- 
zen oder welcher Marke es angehört, welche Seiten Sie aufru- 
 fen, welche Artikel Sie lesen oder wie lange Sie sich auf bestimm- 
ten Seiten aufhalten – all das wird gesammelt, gespeichert und 
ausgewertet. Im Hintergrund entstehen Persönlichkeitsprofile, 
die tiefe Einblicke in Ihre Privatsphäre erlauben und aus denen 
sich viel mehr ablesen lässt, als so mancher ahnt: Hat der Nut-
zer ein Haustier, Übergewicht oder Angst vor Spinnen? Isst er 
gern asiatisch oder lieber mediterran? Neben diesen vielleicht 
harmlos wirkenden Informationen verraten unsere digitalen 
Spuren auch brisantere Details: Welche politischen Einstel-
lungen haben wir? Wie ist unser Beziehungsstatus? Oder wie 
steht es um unsere körperliche und psychische Gesundheit?

Internet-SicherheitInternet-Sicherheit

Das Geschäft mit den Daten ist milliardenschwer. Fachleute 
bezeichnen das emsige Sammeln und Analysieren von Daten 
als Tracking. Mit Persönlichkeitsprofilen und Vorhersagealgo-
rithmen kann Werbung gezielt platziert werden, zugeschnitten 
auf die aktuellen individuellen Bedürfnisse und die Persönlich-
keit, die hinter dem Nutzerprofil steckt. Dr.-Ing. Robert Alt-
schaffel ist Informatiker und Experte für Computersicherheit. 
Für ihn ist die Datensammelwut im Internet eine „gesamtge-
sellschaftliche Bedrohung“. 

	 „Wir werden manipulierbar. Das ist den Leuten 	
 	   meistens gar nicht bewusst“, 

sagt der Forscher. Denn auch politische Entscheidungen kön- 
nen durch gezielt platzierte Anreize beeinflusst werden, wie 
etwa das Beispiel des Datenanalyse-Unternehmens Cambridge 
Analytica zeigte. Das 2014 gegründete Unternehmen sammelte 
vor allem in den USA Daten über potenzielle Wählerinnen und 
Wähler, um mit individuell zugeschnittenen Botschaften das 
Wahlverhalten zu beeinflussen. Nachdem 2018 auch zahlreiche 
illegale Methoden ans Licht kamen, meldete das Unternehmen 
Insolvenz an.

Dr.-Ing. Robert Altschaffel 
Foto: Jana Dünnhaupt

Robert Altschaffel gehört zu einem Forschungsteam um die 
Informatik-Professorin Jana Dittmann, das sich mit Sicher-
heit in der digitalen Welt beschäftigt. Wie kann man Gefahren  
aus dem Internet wie Tracking, Phishing-Mails oder andere 
Betrugsmaschen abwehren? Wie schützen sich Menschen, die  
kein Geld für große Sicherheitsabteilungen in ihrem Rücken 
haben oder denen die Expertise fehlt? Die Expertinnen und 
Experten für Computersicherheit und Computerforensik un- 
tersuchen genau diese Fragen in einem Forschungsprojekt 
innerhalb des Cyber-Security-Verbundes des Landes Sachsen- 
Anhalt, der von der Hochschule Harz, der Martin-Luther-Uni-
versität Halle-Wittenberg und der Otto-von-Guericke-Univer-
sität Magdeburg getragen wird. Kleine und mittelständische 
Unternehmen, die Verwaltung, Bildungseinrichtungen und die 
Bürgerinnen und Bürger sollen dabei unterstützt werden, IT- 
Sicherheit bei ihren Online-Aktivitäten von Anfang an mitzu-
denken und in ihr Handeln zu integrieren. Die Forscherinnen 
und Forscher aus Magdeburg konzentrieren sich in ihrem Teil-
projekt „Security-by-Design-Orchestrierung“ auch besonders 
auf Bildungseinrichtungen.

Prof. Dr.-Ing. Jana Dittmann  
Foto: Jana Dünnhaupt

Foto: © 3rdtimeluckystudio
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Die Digitalisierung an den Schulen nimmt – gerade auch durch 
die Corona-Jahre – an Fahrt auf. Digitale Instrumente wie Video- 
konferenzen, Daten-Clouds, Kommunikation über soziale Netz- 
werke oder die Organisation des Unterrichtsstoffs über Online- 
Lernplattformen sind im Alltag der Lehrkräfte und Schülerin-
nen und Schüler angekommen. Gerade hier, wo viele sensible 
Daten zusammenkommen, muss das Thema Sicherheit großge-
schrieben werden – und hinkt doch häufig hinterher. Das Team 
um Jana Dittmann will Abhilfe schaffen und Bedrohungen der 
digitalen Souveränität, der Privatsphäre, des Datenschutzes 
und der Computersicherheit an Bildungseinrichtungen aufde-
cken sowie beheben und dabei gleichzeitig die Nachhaltigkeit 
stärken – weniger Datenverkehr schont die Ressourcen und 
kann den Energieverbrauch senken.

An erster Stelle müssen die Wissenschaftlerinnen und Wissen- 
schaftler ermitteln, welche Bedarfe diese Zielgruppe über-
haupt hat. 

	    Welche Programme und digitalen Hilfsmittel nutzen 
	    die Einrichtungen? 
	    Wo könnten Gefahren lauern? 
	    Was können Alternativen zu vielleicht bisher  
	    genutzten problematischen Anwendungen sein?

„Zunächst einmal wissen die Leute gar nicht, dass sie getrackt 
werden“, beschreibt Robert Altschaffel den Ausgangszustand, 
an dem er ansetzt. Ohne Sensibilität für mögliche Gefahren ha-
ben Datenkraken und Betrüger leichtes Spiel. Das Forschungs-
team, zu dem neben Informatikerinnen und Informatikern auch 
ein Pädagoge gehört, erarbeitete deshalb den Workshop „Kom- 
pass zur digitalen Selbstverteidigung“, der allen Ebenen der 
Bildungseinrichtung – von der Schulleitung über die Lehrkräfte 
bis zu den Schülerinnen und Schülern – vermittelt, wie ihre Da-
ten durchs Internet fließen und wo sie am Ende des Tages lan-
den. Warum gibt es je nach Nutzerin oder Nutzer unterschied-
liche Suchergebnisse oder sogar Preisangaben beim Einkauf? 
Der Blick hinter die Kulissen soll diese Fragen beantworten und 
ein Schlaglicht auf den Umgang mit den eigenen Daten werfen. 
Danach kann es an die Lösung der Probleme gehen: „Wir zei-
gen ganz konkret, mit welchen Werkzeugen man Tracker auf-
spüren und unterbinden kann“, erklärt Robert Altschaffel.

Internet-SicherheitInternet-Sicherheit

Den Menschen die Möglichkeiten geben, sich selbst zu helfen – 
das ist das Credo der Forschenden. Das gelingt nicht nur durch 
Aufklärung, sondern vor allem auch durch sogenannte Demons- 
tratoren, die das Team „zusammenbastelt“ und auf den Work-
shops vorstellt. „Ein Demonstrator ist im Prinzip eine Software, 
um etwas zu zeigen“, erklärt Robert Altschaffel. Die benötig-
ten Bausteine sind dabei schon als Open-Source-Komponen-
ten frei verfügbar. Der Vorteil: Hinter dieser freien Software 
steckt kein Unternehmen wie ein Konzern, der seine Produkte 
vermarktet und finanzielle Interessen an den Daten der Nut-
zerinnen und Nutzer hat. Zahlreiche Entwicklerinnen und Ent-
wickler optimieren und verbessern den frei einsehbaren Quell-
code permanent, schließen Sicherheitslücken und entwickeln 
neue Funktionen.

 Aus diesem bunten Fundus an Möglichkeiten bedient sich auch 
das Magdeburger Team, um neue digitale Instrumente speziell 
für die Bedürfnisse der Schulen zusammenzustellen. Mit die-
sen technischen Alternativen zu den bisherigen Konferenz-, 
Chat- oder Speicherprogrammen werden Trackingprogramme 
und andere Gefahrenquellen ausgesperrt. „Wir wollen zeigen: 
Wenn man will, dann geht das“, betont Robert Altschaffel, der 
aktuell an einem Demonstrator für einen großen Cloud-Daten-
speicher arbeitet und dafür vorhandene, frei verfügbare digi-
tale Komponenten zusammengeführt – „orchestriert“, nennt es 
der Forscher – und zu einem gut funktionierenden Instrument 
verbindet. „Viele Bausteine dafür gibt es schon“, betont Robert 
Altschaffel, „aber sie sind noch nicht so bekannt und für Laien 
schwer zugänglich. Das wollen wir ändern.“

GUERICKE facts 
Die Seite www.their.tube zeigt, wie verschieden die  
YouTube-Startseite je nach persönlichen Vorlieben  
und Einstellungen der Nutzer aussieht.

Seit 2020 gibt es für Software einen „Blauen Engel“  
für besonders umwelt- und klimafreundliche Produkte.

Jede Webseite nutzt rund 20 Trackingprogramme. 

Der „Kompass zur digitalen Selbstverteidigung“ zeigt 
 in 10 Schritten den Weg für mehr Sicherheit. 

Foto: © whiteMocca
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	    Innerhalb des Cyber-Security-Verbundes erarbeitet 
	    das Forschungsteam aus Magdeburg nicht nur 	
	    Workshops und Demonstratoren, sondern ver-
	    steht sich auch als direkter Ansprechpartner 
	    für Schulen in Sachen digitaler Sicherheit. Sind sich Bildungsträger unsicher darüber, ob ein verwende- 

tes Programm möglicherweise eine Gefahrenquelle darstellt, 
nehmen die Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler die Soft- 
ware mithilfe forensischer Methoden ganz genau unter die 
Lupe. Gibt es Probleme mit dem Datenschutz oder der Sicher-
heit? Um das herauszufinden, muss man tief in die Funktionen 
der Programme eintauchen. Die Software wird forensisch 
untersucht: Wo gibt es Tracking und Datenabflüsse? Hält das 
Programm alle Angaben der Datenschutzerklärung ein? Stellt 
es beim Login im Hintergrund Verbindungen zu anderen Seiten 
her? Welche Datenpakete fließen auf der Netzleitung hin und 
her? Bei komplizierten Fällen kann diese forensische Unter-
suchung einige Tage in Anspruch nehmen – teilweise müssen 
auch neue Ansätze erforscht und umgesetzt werden. Meist 
haben die Expertinnen und Experten aber schon nach etwa 
einer Stunde einen guten Überblick über die Funktionen und 
mögliche Gefahren der Programme.

Manchmal gelangen kritische Programmcodes auch unbeab-
sichtigt in die Anwendungen. Denn viele Entwicklerinnen und 
Entwickler verwenden kommerzielle Werkzeugkästen, um etwa 
Webseiten aus einzelnen Elementen zusammenzubauen. Tra-
cking wird dann quasi durch die Hintertür mit eingebaut. Ist das 
der Fall, kontaktieren Robert Altschaffel und seine Kollegen die 
Hersteller und machen sie auf kritische Stellen aufmerksam. 

„Viele sind sich der möglichen Gefahren nicht bewusst“, sagt der 
Forscher. „Häufig nutzen die Entwicklerinnen und Entwickler 
aber unsere Hinweise, um ihre Programme zu verbessern und 
sicherer zu machen.“

Internet-SicherheitInternet-Sicherheit

„Man kann sich gegen Tracking wehren, es gibt freie Software-
lösungen dafür“, betont Robert Altschaffel, der noch bis zum 
Ende des Förderzeitraumes mit Hochdruck daran arbeiten 
wird, diese Alternativen verfügbar zu machen. Bis Ende 2022 
soll die Open Source Cloud im aktiven Demonstrationsbetrieb 
stehen. Der Workshop zum „Kompass zur digitalen Selbstver-
teidigung“, den mittlerweile bereits etwa 1.000 Teilnehmende 
besucht haben, wird weiter optimiert und um eine Nachhal-
tigkeitskomponente erweitert. Denn Themen wie Ressourcen- 
und Energieverbrauch oder eine lange Nutzbarkeit der ent-
wickelten Software werden auch in der digitalen Welt immer 
wichtiger.

Der „Kompass zur digitalen Selbstverteidigung“ für mehr Sicherheit.
Foto: Jana Dünnhaupt

Innerhalb des Cyber-Security-Verbundes versteht  
sich das Team auch als direkter Ansprechpartner  

für Schulen in Sachen digitaler Sicherheit.  
Foto: Jana Dünnhaupt

Zum Schluss hat der Informatiker noch zwei Tipps für mehr 
Sicherheit im Internet, für die kein Expertenwissen und kein 
großer Aufwand notwendig sind:

	 „ Ein gutes Passwort ist das A und O. Es sollte  
 	   möglichst nicht immer dasselbe sein und wird  
 	   am besten mit einem Passwortmanager ver- 
 	   waltet. Und bitte nicht einfach ohne kritischen  
 	   Blick auf Anhänge in E-Mails und Links klicken.  	
 	   Dann ist das Schadprogramm ruckzuck auf  
 	   dem Computer und die persönlichen Daten  
 	   sind ganz schnell weg.“
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h
VERBINDEN 
PARALLELER
WELTEN

Modell für die Ausbildung 
der nächsten Generation  

Lisa Baaske

Foto: Jana Dünnhaupt
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Nur die wenigsten können mit diesem Begriff wohl etwas anfangen, dabei 
ging es um einen Meilenstein in der Ausbildung der nächsten Generatio-
nen. Denn in den 70er Jahren entstand in Baden-Württemberg in Anleh-
nung an das traditionelle duale System der Berufsbildung die Idee, die aka- 
demische Bildung mit einer praxisnahen Ausbildung in einem Studiengang 
zu verbinden. Der Modellversuch des sogenannten dualen Studiums wurde 
von den Abiturientinnen und Abiturienten so gut angenommen, dass bald 
darauf die Modellversuchsphase für erfolgreich beendet erklärt und die in 
diesem Rahmen gegründeten Berufsakademien fest im Bildungssystem 
verankert wurden. 

Und schaue man sich Statistiken vom Bundesinstitut für Berufsbildung an, 
werde schnell klar, dass die Nachfrage nach dualen Studiengängen seit-
dem deutschlandweit stetig gestiegen ist, so Prof. Dr. Dina Kuhlee vom 
Lehrstuhl für Wirtschaftspädagogik der Otto-von-Guericke-Universität 
Magdeburg. Derartige hybride Angebotsstrukturen im Schnittbereich zwi- 
schen akademischer und beruflicher Bildung gewinnen zudem auch inter-
national an Attraktivität. „Dennoch wissen wir empirisch gesichert sehr 
wenig über duale Studiengänge und ihre Studierenden“, so die Bildungsfor-
scherin. „Deshalb vergleichen wir in unserem internationalen Forschungs-
projekt ,Int-Hybrid‘ hybride Studiengänge in Deutschland, England und 
Österreich. Vom Bundesministerium für Bildung und Forschung gefördert, 
untersuchen wir vor allem die Ziele und Erwartungen von Bildungspolitik 
und Anbietern dieser Studiengänge, die institutionellen Rahmenbedingun-
gen solcher Studienangebote und den Studienerfolg.“ 

		         In Deutschland gibt es, historisch gewachsen,  
		        eigentlich eine klare Trennung zwischen dem  
		        akademischen und dem beruflichen  
		        Bildungssektor.

„Im Prinzip handelt es sich um parallele Welten. Dahinter steckt auch die 
traditionelle Vorstellung in Deutschland, dass wir für bestimmte Tätig-
keitsfelder akademisches Wissen brauchen, für andere Tätigkeitsfelder 
aber anwendungs- und handlungsorientiertes Wissen, was eher mit der 
beruflichen Bildung assoziiert wird“, so Prof. Dina Kuhlee. „Es zeigt sich 
jedoch: Die Trennung von akademischem und handlungsorientiertem Wis-
sen funktioniert nicht und die veränderten, zunehmend höheren Qualifi- 
kationsanforderungen der Wirtschaft an berufliche Fachkräfte lassen die 
Frage aufkommen, inwiefern sich akademische und berufliche Bildung 
aufeinander zubewegen müssen“, erklärt die Wirtschaftspädagogin weiter. 
Und das täten sie ja auch bereits im Sinne einer wachsenden Durchlässig- 
keit zwischen den beiden Bildungssektoren. „Beispielsweise werden Hoch- 
schulzugangsberechtigungen zunehmend im berufsbildenden Bereich 
erworben, nicht mehr nur klassisch in Gymnasien. Der Hochschulzugang 
ist zudem heute auch ohne Hochschulzugangsberechtigung möglich. Uni-
versitäten verändern ihr Studienangebot und werden anwendungsorien-
tierter. Berufliche Bildungsangebote werden inhaltlich anspruchsvoller.“ 
Insbesondere die dualen Studiengänge seien ein klares Beispiel dafür, 
dass sich die beiden Sektoren aufeinander zubewegen, weil sie Angebote 
verzahnen, die sich sowohl im Sektor der beruflichen als auch der akade-
mischen Bildung bewegten. 

Interessant an dualen Studiengängen sei nach Ansicht von Kuhlee vor 
allem, dass sie das Konzept der dualen Berufsausbildung in die akademi-
sche Welt übertragen. „Im Grunde wurde die Idee der Dualität der traditio-
nellen Ausbildung übernommen. Dabei werden nicht nur betrieblich-prak-
tische Ausbildungsanteile in Unternehmen mit theoretisch-akademischen 
Ausbildungsteilen in Hochschulen verzahnt, die Studierenden haben ana-
log zu Auszubildenden im klassischen dualen System auch einen privat-
rechtlichen Ausbildungsvertrag mit dem Unternehmen und sind zeitgleich 
an der Hochschule eingeschrieben. Je nach Ausgestaltung des Studien-
programms wird so auf einen Bachelorabschluss hingearbeitet und ge-
gebenenfalls zeitgleich eine klassische duale Ausbildung absolviert. Im 
letzteren Fall kommt die Berufsschule als dritter Lernort hinzu. Die Be-
werberauswahl für die Studienplätze erfolgt primär über die Unternehmen. 
Und die Bewerber- und Studierendenzahlen wachsen!“ Allerdings gebe es 
kaum Statistiken oder Forschungserkenntnisse zu den Studienangeboten: 

„Es gibt nicht mal eine amtliche Statistik, die verbindlich sagen kann, wie 
viele duale Studiengänge überhaupt in Deutschland existieren“, so Prof. 
Dina Kuhlee.

Hybride StudiengängeHybride Studiengänge

Haben Sie schon  
einmal etwas vom   
Stuttgarter Modell“ 
gehört? 

 „

 Prof. Dr. Dina Kuhlee
Foto: Jana Dünnhaupt

Die Nachfrage nach dualen 
Studiengängen steigt stetig.

Foto: Jana Dünnhaupt
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Dennoch spielen für den Erfolg dualer Studiengänge unterschiedliche Ak-
teure eine Rolle. Aus diesem Grund erfolgen die Untersuchungen des Pro-
jektes Int-Hybrid auf drei Ebenen: Auf der Mikroebene wird sich der Frage 
nach dem subjektiven Studienerfolg der dual Studierenden gewidmet. Auf 
der Mesoebene werden die Institutionen fokussiert, die duale Studiengän-
ge ausgestalten und anbieten, also die Unternehmen und Hochschulen: 
Was verbinden sie mit dualen Studiengängen und wie gestalten sie diese 
aus? Auf der Makroebene werden bildungspolitische Intentionen, die mit 
der Einführung dualer Studienangebote verbunden waren, näher unter-
sucht: Warum fokussiert die Bildungspolitik derzeit duale Studiengänge 
und was verbindet sie damit, diese Angebote zu fördern? Die Forschenden 
haben diese drei Schwerpunkte gewählt, um untersuchen zu können, ob  
Bildungspolitik, Unternehmen und Hochschulen sowie Studierende unter- 
schiedliche Perspektiven auf das duale Studium haben. Unterscheiden sich 
die Erwartungshaltungen? Woran machen die drei Gruppen Studienerfolg 
fest? Am Ende möchte das Team um Prof. Kuhlee Aussagen darüber tref-
fen können, wie duale Studiengänge gestaltet werden sollten, damit sie zu 
den Ergebnissen führen, die sich die unterschiedlichen involvierten Akteu-
rinnen und Akteure erhoffen. 

Und genau dort setzt das dreijährige Projekt Int-Hybrid an. 

Der Fokus der Untersuchung liegt auf dem Studienerfolg der dualen Stu-
dierenden. „Dabei definieren wir Studienerfolg nicht im klassischen Sinne 
durch die Indikatoren Noten oder dadurch, ob die Regelstudienzeit einge-
halten wurde. Wir interessieren uns eher für die subjektiven Erfolgskrite-
rien, also zum Beispiel wahrgenommene Kompetenzzuwächse, Zufrieden-
heit mit dem Studiengang und ob die Erwartungen der Studierenden an das 
duale Studium erfüllt werden“, erklärt die Wirtschaftspädagogin. Beson-
ders von Interesse sei es außerdem, in welcher Rolle sich die Studierenden 
selbst sehen: Fühlen sie sich eher dem Unternehmen zugehörig oder der 
Hochschule? „In der wenigen Literatur, die bereits vorhanden ist, wird vom 
sogenannten betrieblich-akademischen Bildungstyp gesprochen. Das be-
deutet, dass diese Studierenden sowohl im berufspraktischen als auch im 
akademischen Feld unterwegs sind und so zeitgleich eine Berufsfähigkeit 
und eine akademische Identität entwickeln. Das ist eine zentrale Frage bei 
unserem Projekt: Wird solch ein akademisch-berufliches Selbstkonzept 
wirklich durch die Studierenden entwickelt und wie sieht es aus?“ 

Dabei sei gerade die Frage nach der Vernetzung ein kritischer Punkt: Wie 
werden eigentlich die zwei Lernorte, also Unternehmen und Hochschule, 
miteinander verknüpft? Vorgegebene Strukturen oder standortübergrei-
fende Ausbildungsordnungen, wie sie bspw. in der beruflichen Bildung 
durch Akteure der Bildungspolitik vorgegeben werden, gebe es nämlich 
nicht und damit auch keine verbindlichen Strukturen für Hochschulen und 
Unternehmen hinsichtlich der Ausgestaltung der dualen Studienangebo-
te. „Implizit geht man davon aus, dass die Studierenden diese Vernetzung 
und Transferleistung zwischen hochschulischen und betriebspraktischen 
Inhalten irgendwie selbst erbringen. Uns interessiert, ob ihnen das wirk-
lich gelingt“, so Prof. Kuhlee. Untersucht werde außerdem, wie die Unter-
nehmen und die Hochschulen zusammenarbeiten, um duale Studiengänge 
zu ermöglichen. Bei einer klassischen beruflichen Ausbildung ist es wie 
gesagt so, dass es für jeden staatlich anerkannten Ausbildungsberuf eine 
einheitliche Ausbildungsordnung und dazugehörige Rahmenlehrpläne gibt, 
diese Ordnung wird ausgehandelt durch Gewerkschaften, Arbeitgeber-
verbände, dem Land und Bund. Duale Studiengänge haben so etwas nicht, 
was die Vergleichbarkeit sowie eine gleichbleibende Qualität folglich sehr 
schwierig macht.

GUERICKE facts 
Die 1972 in Baden-Württemberg erstmals ge-
gründeten Berufsakademien wurden 2009 zu 
den Dualen Hochschulen Baden-Württemberg 
(DHBW) umgewandelt. Vorbild hierfür waren die 
US-amerikanischen State Colleges.

2013 war das erste Jahr, in dem es mehr Hoch-
schuleinsteigerinnen und -einsteiger gab, 
als Anfängerinnen und Anfänger im dualen 
Ausbildungssystem.

Fokus bei dem Forschungsprojekt  
"Int-Hybrid" liegt auf dem Studienerfolg 

der dual Studierenden 
Fotos: Jana Dünnhaupt

2013
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Um diese international-vergleichende Forschungsperspektive über die 
drei Jahre realisieren zu können, kooperieren die Magdeburger Forschen-
den mit dem Bundesinstitut für Berufsbildung (BiBB), der Hochschule der 
Bundesagentur für Arbeit (HdBA), dem Verband Duale Hochschule Rhein-
land-Pfalz, der Edge Foundation London (England) und der Unternehmens-
beratung 3s (Österreich). „Unsere Ergebnisse möchten wir dann den Anbie-
tern zur Verfügung stellen und in die bildungspolitischen Debatten geben, 
da es einen großen Bedarf nach Informationen über Gestaltung und Erfolg 
hybrider Studienangebote gibt.“ Die Ergebnisse sollen außerdem Auf-
schluss darüber geben, was an bildungspolitischer Förderung notwendig 
wäre. Denn durch die sich wandelnden Anforderungen an Fachkräfte stellt 
sich die Frage: Wie genau muss die Annäherung zwischen beruflicher und 
akademischer Bildung aussehen? Welche Schnittstellen und Infrastruktu-
ren müssen geschaffen werden? Hybride Studienangebote sind nur eine 
Facette davon. „Es gibt auch andere Ideen, wie sich die beiden Sektoren 
annähern können und wie zwar keine Gleichartigkeit, aber eine Gleichwer-
tigkeit zwischen beruflicher Bildung und akademischer Bildung gefördert 
werden kann. Es ist einiges in Bewegung und es wird immer wichtiger, die 
Frage zu stellen, wie die Strukturen langfristig aussehen können“, so die 
Wissenschaftlerin.

Dabei wird es auch darauf ankommen, welche Rolle den unterschiedlichen 
Akteurinnen und Akteuren, die traditionell die berufliche Bildung mitge-
stalten – die Gewerkschaften, die Arbeitgeberverbände, die Landes- und 
Bundespolitik –, in diesen Strukturen zukommt. „Wir werden sehen, wie 
sich dieser Schnittbereich zwischen akademischer und beruflicher Bil-
dung entwickelt und wo er sich platziert in unserem Bildungssystem. Ich 
bin davon überzeugt, dass es hier Bewegung geben muss, weil der Bedarf 
da ist, über das Verhältnis von beruflicher und akademischer Bildung neu 
nachzudenken“, so Prof. Dina Kuhlee abschließend. 

	 „ Mit unserer Forschung und unserem 
	   Projekt können wir für die Gestaltung 
	   dieses Wandels einen Beitrag leisten.“

Hybride StudiengängeHybride Studiengänge

Dafür führen die Wirtschaftspädagoginnen und -pädagogen Expertenin-
terviews mit Vertreterinnen und Vertretern der Bildungspolitik sowie der 
anbietenden Unternehmen und Hochschulen durch. Die Untersuchung zu 
den Studierenden findet via Fragebogenerhebungen und einer Online-Ta-
gebuchstudie statt. „Dort geht es uns primär um die Frage des akade-
misch-beruflichen Selbstkonzepts, um die Wahrnehmung von Transfer und 
Vernetzung, und dazu gehören auch die Studienerfolgswahrnehmungen. 
Und dann haben wir noch eine Online-Tagebuchstudie etabliert, um in die 
Tiefe des Lern- und Studierendenhandelns hineinzuschauen“, beschreibt 
Prof. Kuhlee. Die Forschenden begleiten sozusagen die Studierenden mit 
Hilfe dieser Online-Tagebuchstudie über ein Semester, um genaue Infor-
mationen zum Lernhandeln und Zeitinvestitionshandeln zu erhalten. In 
was investieren die Studierenden eigentlich ihre Zeit und mit welchem 
Ziel? Mit welchem Lernverhalten gehen sie an die Aufgaben in Betrieb und 
Hochschule heran und mit welchen Ergebnissen? Wie erfolgreich nehmen 
sie sich in diesen Studiengängen wahr? Gibt es Präferenzen in die eine 
oder andere Richtung dieser dualen Gestalt oder bewerten die Studieren-
den beide Settings, also Betrieb und Hochschule, als gleichwertig? 

Das Ziel der Studie ist es,
 

nicht nur Aussagen für den deutschen Angebotskontext zu erhalten, son-
dern auch länderübergreifend und somit international-vergleichend zwi-
schen Deutschland, England und Österreich Unterschiede und Gemein-
samkeiten zu ergründen. Die Wahl sei auf England und Österreich gefallen, 
da es in den beiden Ländern ähnlich strukturierte hybride Studienange-
bote wie in Deutschland gäbe: In Österreich wird beispielsweise explizit 
auf das Konzept der dualen Studiengänge in Deutschland zurückgegrif-
fen. Seit 2015 gibt es in England die sogenannten Degree Apprentices-
hips, die deutliche Parallelen zu den dualen Studiengängen in Deutschland 
aufweisen. 

Der vergleichende Blick mache vor allem deshalb Sinn, so Kuhlee, weil die 
Debatten um solche hybriden Studiengänge zwischen beruflicher und aka-
demischer Bildung auch andernorts beginnen. „Duale Studiengänge sind 
offensichtlich kein deutsches Phänomen, obwohl man das vielleicht erst-
mal durch die Anlehnung an die duale Ausbildung vermuten könnte. Aber 
tatsächlich ist es eine internationale Debatte um die Frage, wie sich be-
rufliche und akademische Bildung zueinander verhalten. Und je nach Aus-
gangspunkt kann die Gestaltung dieser Studiengänge sehr unterschied-
lich aussehen. Wir wollen also einerseits untersuchen, welche Debatten 
in unterschiedlichen Ländern geführt werden und andererseits, welche 
Konzepte implementiert werden und wie erfolgreich diese sind.“ 

Edgar Hahn, Prof. Dr. Dina Kuhlee,  
Johanna Telle Zips, Lisa-Marie Brand  (v. l. n. r.) 

Foto: Jana Dünnhaupt

Foto: Jana Dünnhaupt
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t
Europa in der Krise 
oder Krise in Europa?

 Europäische Transformationsprozesse im Gespräch

 Katharina Vorwerk

3D-Grafik: GRAFfisch
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Finanzkrise, Flüchtlingskrise, 
Brexit, Coronakrise, Energiekrise – 
seit über einem Jahrzehnt ist 
Europa im Krisenmodus.

Frau Prof. Heidbreder, wir erlebten die Finanzkrise, die 
Flüchtlingskrise, den Brexit, die Coronakrise und nun die 
Ukraine- bzw. Energiekrise, ganz zu schweigen von der 
Klimakrise. Ist Europa im Dauer-Krisenmodus?

Ja, das stimmt! Aber ich bin versucht, mit einem Bonmot zu ant-
worten: „Das ist das Leben.“ Auch in der Vergangenheit haben 
Europa und die Europäische Gemeinschaft sehr viele Krisen 
gesehen, oft waren sie der Grund für weitere europäische Inte- 
grationsprozesse. Die meisten der momentanen Krisen sind  
allerdings nicht auf die EU beschränkt und es ist auch klar, 
dass sie nicht schnell verschwinden werden. Es scheint also 
eher so, dass die letzten dreißig Jahre, in denen die Welt nach 
dem Kalten Krieg zumindest geopolitisch vielen in Europa so 
ruhig und geordnet erschien, die Ausnahme waren. 

Eine Krise bezeichnet laut Duden den Höhepunkt bzw. 
Wendepunkt eines gefährlichen Konfliktes, verursacht 
durch eine massive und problematische Funktionsstörung. 
Hat Europa ein systemisches Problem? 

Funktionsstörungen haben unterschiedliche Ursachen: Entwe- 
der ist das System fehlerhaft, es produziert also selbst endo-
gen die Krise. Häufig werden Krisen aber durch Ereignisse von 
außen ausgelöst, wir nennen das exogene Schocks. Es ist also 
wichtig, die Krisenursache richtig zu bestimmen. Eine Vielzahl 
der Krisen, mit denen die EU befasst ist, ist nicht ursächlich 
durch die EU ausgelöst. Aber die Art und Weise, wie die EU 
funktioniert, kann eine Krise verstärken oder eben Lösun-
gen ermöglichen. Schauen Sie sich die globale Banken- und 
Finanzkrise nach 2008 an. Akute Ursache war der externe 
Schock der Lehman-Pleite und das Platzen der US-amerikani-
schen Immobilienblase. Das strukturelle Problem hinter dem 
folgenden Banken-Crash, also die Dynamiken eines unterregu- 
lierten und global vernetzten Finanzmarkts, bestand aber auch 
in Europa und so kam es auch in Irland zu ersten Crashs. Die 
Ursache war in diesem Kontext nicht die Eurozone. Aber we- 
gen der Bauart der Eurozone und vor allem den politischen Ent- 
scheidungen der Regierungen während der Anfangsphase der 
Krise, wirkte der Euro zunächst wie ein Brandbeschleuniger.
Ist das ein systemisches Problem? Ja und nein, denn die star- 
ke Abhängigkeit der Eurostaaten voneinander führte schritt- 
weise auch dazu, dass sie gemeinsame Lösungen suchen 

mussten. Mit der Bankenunion wurde für die Eurozone ein neu- 
es Instrument geschaffen und bisher hat dieses Instrument in 
der Coronawirtschaftskrise, die ebenso groß wie die 2009 ist, 
die Eurozone geschützt. Außerdem sehen wir im Umgang mit 
den wirtschaftlichen Folgen der Coronakrise auch einen Lern-
prozess. 2021 wurde ein Fonds geschaffen, der vor allem den 
wirtschaftlich schwachen Staaten in der EU durch die ge-
meinsame Aufnahme von Schulden Entlastung schafft. Die 
Antwort, die 2021 gegeben wurde, war also radikal anders 
als die von 2009. Unter dem Strich ist die Frage also nicht so 
sehr, ob die EU ein systemisches Problem hat. Die Frage ist, ob 
sie ein System ist, dass Krisen bewältigen kann. In der Euro-, 
der Corona- und der Ukrainekrise bin ich davon überzeugt, 
dass die EU einen extrem wichtigen Handlungsrahmen zur Ko-
operation geboten hat, der bei der Bewältigung der Krisen half. 
Und auch in der Klimakrise bietet das EU-System Möglichkei-
ten der Kooperation, ohne die wir die Herausforderungen nicht 
bewältigen können. Allerdings nützen all diese Kooperations- 
arenen nicht viel, wenn die zentralen Akteure – und das sind 
die Regierungen der EU-Mitgliedstaaten – nicht wollen. Das 
zeigt sich vor allem schon seit Jahrzehnten beim Finden von 
Lösungen für den Umgang mit Geflüchteten und Migration. 

Doch was sind die Ursachen, was die Folgen? Hat Europa ein 
systemisches Problem? „Die EU ist nicht irgendeine Ent- 
scheidungsmaschine, die Politik ausspuckt“, sagt die EU-Ex- 
pertin und Inhaberin des Monnet-Lehrstuhls der Universität 
Magdeburg, Prof. Dr. Eva Heidbreder. Sie erforscht europäi-
sche Transformationsprozesse und erklärt im Gespräch, wie 
aus wissenschaftlicher Sicht die Krisen als Triebfeder Europa 
stark verändert haben.

Prof. Dr. Eva Heidbreder  
Foto: Jana Dünnhaupt

 Foto: Jana Dünnhaupt
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Die EU ist in der Wahrnehmung vieler unzugänglich, 
undurchsichtig, überreguliert und bürokratisch. Sind 
unsere Krisen hausgemacht?

Die EU ist in vielen Bereichen bürokratisch und, ja, wer sich 
im Alltag mit der Umsetzung von EU-Regulierungen befasst, 
hat auch häufig Grund zum Stöhnen, ich nenne nur das Stich-
wort „Beschaffung“. Aber: Sind das wirklich Krisenauslöser? 
Wir müssen vorsichtig sein, Fragen von Transparenz oder Zu- 
gänglichkeit oder sonstige berechtigte Kritik nicht zur Krisen- 
ursache umzudeuten. Denn die Frage ist auch hier eher, ob die 
Schwächen eines Systems es diesem unmöglich machen, auf-
tretende Krisen zu bewältigen. Und hier hat sich die EU in den 
letzten Jahren extrem widerstandsfähig gezeigt. Sie ist nicht  
an der Banken- und der daraus folgenden Fiskalkrise zerbro- 
chen, sondern hat eine Bankenunion aufgebaut. Sie ist nicht 
am Brexit zerbrochen, sondern hat die Einigkeit zwischen den 
EU-27 verstärkt und war sehr transparent. Und bei allem Ge-
mäkel: Die gemeinsame Beschaffung von Covid-Impfstoffen 
wäre nicht besser gelaufen, hätten sich die 27 Staaten gegen-
seitig Konkurrenz gemacht. Es hat nämlich nicht die EU die 
Verträge mit den Pharmaunternehmen gezeichnet, sondern es 
waren die Mitgliedstaaten, die jeweils das, was sie wollten, auf 
die Bestellliste geschrieben haben. Falls falsch bestellt wurde, 
war das also im besten Falle eine Gemeinschaftsleistung, aber 
schneller hätten einzelne Staaten nur Impfstoffe erhalten, 
wenn sie andere in der EU ausgebootet hätten. Gut, dass das 
nicht der Fall war. 

Die EU ist nicht irgendeine Entscheidungsmaschine, die los- 
gelöst von den EU-Staaten Politik ausspuckt. Sie ist die Sum-
me der Kompromisse zwischen EU-Institutionen, vor allem zwi- 
schen Parlament und Kommission und den Regierungen unse- 
rer Staaten. Als Plattform, um Kompromisse zu schaffen, ist die 
EU in der Tendenz eine großartige Möglichkeit, Krisen zu be- 
ackern. Aber sie scheitert immer dann, wenn keine Kompromis- 
se zustande kommen oder gar der politische Wille zur Einigung 
fehlt. 

2015 kam die Flüchtlingskrise, deren Management zu einem 
wesentlichen Konflikt in der EU führte. Die Zuwanderung 
von 4 Millionen Menschen belastete das gemeinsame Asyl-
system, die Staaten konnten sich nicht auf eine gemein-
same Position einigen. Polen, Ungarn, die Slowakei und 
die Tschechische Republik verweigerten die Umsetzung 
von Quotenlösungen. Was hat Europa daraus gelernt?

Die EU kann seit 1996 eine gemeinsame Asylpolitik gestalten, 
seither hat die EU die Kompetenz, hier tätig zu sein. Die Kom-
mission hat in diesem Zusammenhang unzählige Gesetzespa-
kete vorgeschlagen, die aber alle daran gescheitert sind, dass 
es unter den Mitgliedstaaten keine Einigung gab. Wir haben  
seit langem eine Pattsituation: Die bestehenden Dublin-Regeln 
legen fest, dass erst einmal die Staaten, in denen Menschen an- 
kommen, für sie zuständig sind. Aber diese Ankunftsstaaten 
sind in der EU in der Minderheit. So ist keine Mehrheit für eine 
Veränderung der Regeln zu schaffen, um eine gleichmäßige-
re Verteilung zu erreichen. So geht das seit Jahrzehnten. Die 
angesprochene Quotenregelung kam außerdem für die EU et- 
was seltsam zustande. Anders als üblich, haben die Staaten, 
die Bedenken gegen die Regelung hatten, diese nicht im Vor-
feld der Koordinierung mitgeteilt und so wurde diese Regulie-
rung schnell auf Botschafterebene beschlossen, statt sie bis 
zur politischen Ebene der Minister zu eskalieren. Ungarn hat 
dann aber umgehend Klage dagegen vor dem Europäischen 
Gerichtshof eingelegt – und verloren. Fehlende Solidarität ist 
aber nicht nur auf einige Staaten begrenzt, an diese Quotenre-
gelung hat sich kein Staat umfassend gehalten. Einige Staaten 
sind besonders lautstark und vehement gegen Migration, aber 
es ist nicht so, dass sie allein sind. Auch der durchaus andere 
Umgang mit geflohenen Ukrainerinnen und Ukrainern ändert 
im Kern nichts an der insgesamt festgefahrenen Situation in 
der EU-Migrationspolitik. 

Im Ergebnis der Flüchtlingskrise hatte die EU 2020 den 
Brexit zu verkraften, vor dessen Folgen von beiden Seiten 
des Ärmelkanals eindringlich gewarnt wurde. Wie sehen 
Sie mit ein wenig Abstand die Situation für die EU?

Für die EU ist der Brexit wirtschaftlich weitestgehend abge-
schrieben, das politische Tagesgeschäft geht weiter, wichtige 
Weichenstellungen für die Zukunft der EU sind auch ohne das 
Vereinigte Königreich erfolgreich getroffen worden. Aber unter 
der Oberfläche brodelt der Brexit weiter, vor allem, weil die bri-
tische Regierung weiter von dem Versprechen zehrt, den Bre-
xit geschafft zu haben und auch weiter durchsetzen zu wollen. 
Konkret stellt die Nachfolgerin Johnsons als Premierministe-
rin, Liz Truss, das Nordirlandprotokoll grundsätzlich in Frage 
und droht, das Abkommen einseitig zu kündigen, was sogar zu 
einem Handelskrieg mit der EU führen könnte, von den Sicher-
heitsgefahren für die innerirische Grenze ganz zu schweigen. In 
der Summe heißt das: Im Alltagsgeschäft hat sich die EU sehr 
gut mit dem Brexit abgefunden. Aber die angespannten Bezie-
hungen zu unserem so wichtigen Nachbarn, dem Vereinigten 
Königreich, belasten einzelne Bereiche, wie zum Beispiel die 
Forschung, und haben auch immer noch eine grundsätzliche 
Dimension, weil die Frage der Einheit Großbritanniens mit dem 
Nordirlandprotokoll verknüpft ist und daran letztlich auch der 
Frieden in Irland hängt. In Brüssel erwartet man, dass diese 
Probleme mit Premierministerin Truss nicht leichter, sondern 
eher gleichbleibend schwer zu lösen sind. 

Ab 2020 zogen die gegen die Coronapandemie getroffenen 
Maßnahmen eine Wirtschaftskrise nach sich, auf die die 
EU wenig vorbereitet war. Die Regelungen der Mitglied-
staaten schienen eher unkoordiniert. Die Europäische 
Investitionsbank (EIB) entwickelte dann ein Aufbau- 
programm. Was sind die Kernpunkte?

Die Kernaufgabe der Europäischen Investitionsbank ist es, Kre- 
dite zu vergeben, was sie als Krisenantwort für kleine und mit-
telständische Unternehmen auch verstärkt getan hat. Die viel, 
viel wichtigere gemeinsame EU-Antwort auf die Lage war aber, 
dass der EU-Haushalt in noch nie dagewesener Weise erwei-
tert wurde. Zur Erklärung: Der EU-Haushalt ist eigentlich ver-
gleichsweise klein, Mitgliedstaaten zahlen ungefähr ein Pro-
zent ihres jährlichen Bruttoinlandprodukts in die EU-Kasse und 
diese Gelder fließen dann größtenteils durch Strukturmittel zu-
rück in die Staaten. Dabei kann die EU immer nur das ausgeben, 
was vorher eingezahlt wurde. Revolutionär neu war 2021, was 
unter dem Titel „Next Generation EU“ firmiert: die Kopplung 
des EU-Siebenjahreshaushalts mit einem in der Größe noch 
nie dagewesenen Konjunkturpaket. Für dieses Corona-Wieder- 
aufbauprogramm hat die EU erstmalig - und als Ausnahme zur 
Bekämpfung der Corona-Wirtschaftsauswirkungen – 750 Milliar- 
den Euro Schulden aufgenommen. Diese Mittel fließen nun ent-
lang innovationsorientierter Investitionen in die Mitgliedstaa-
ten. Dass die EU gemeinsam Schulden aufgenommen hat und 
dass damit nicht nur Kredite, sondern Direktzahlungen von bis 
zu 340 Milliarden zum Wiederaufbau und zur Stärkung gerade 
der schwachen Wirtschaftsregionen fließen, ist neu und eine 
ganz andere Reaktion als 2009 auf die Finanzkrise. 

Foto: © Ajdin Kamber

Transformationen in EuropaTransformationen in Europa

Foto: © Photo Smoothies



48/49

„ Ein Land kann ein Schnellboot sein. Und die EU ist mehr 
ein Tanker“, so wird die Kommissionspräsidentin von der 
Leyen im Februar 2021 zitiert, als sie Versäumnisse bei der  
Impfstoffbeschaffung der EU einräumte. Fehlt es der EU 
an Instrumenten, um effektiv und zeitnah auf aktuelle 
Krisen wie die Pandemie reagieren zu können? 

Alle Beschlüsse der EU involvieren sehr viele Akteure, an vielen 
Stellen können Vetos Entscheidungen be- oder ganz verhindern. 
Kompromisse zu finden, dauert häufig lange. Aber dennoch: Am 
Ende waren die EU-Mitgliedstaaten mit der gemeinsamen Be-
schaffung der Covid-Impfstoffe sicher besser im gemeinsamen 
Tanker unterwegs als mit 27 Schnellboten. Es ist längst nicht 
alles rund gelaufen, aber ich glaube nicht, dass es irgendwie 
besser gelaufen wäre, wenn 27 Staaten allein verhandelt hätten. 
Aber ob die EU am Ende schnell oder langsam ist, liegt nicht so 
sehr an Instrumenten, sondern an jenen, die entscheiden und 
dem, was sie wollen. Schauen wir uns ein anderes, inhaltlich min- 
destens so kompliziertes Politikfeld an. Am 20. Juli 2022 legte 
die Europäische Kommission einen Vorschlag für einen Ener-
gienotfallplan vor, der bereits am 26. Juli 2022 beschlossen 
wurde, obwohl zunächst extrem viel Uneinigkeit herrschte. 
Die Mitgliedstaaten, auch jene, die genug Energiereserven 
angespart haben, sprechen sich hier gegenseitig Solidarität 
und konkrete Unterstützung zu. Der Kompromiss ist zwar mit 
Ausnahmen gespickt, aber im Kern ist man sich extrem schnell 
einig geworden, dass es das wichtigste Signal sein muss, dass 
die 27, oder genauer 26, miteinander solidarisch gegen die He-
rausforderungen des Ukrainekriegs zusammenstehen. Leider 
nur 26, weil Ungarn sich am Beschluss nicht beteiligt hat. 

In mehreren EU-Staaten ist die Rechtsstaatlichkeit 
bedroht, Freiheit, Demokratie, Gleichheit und die  
Wahrung der Menschenrechte sind als gemeinsame  
Werte festgeschrieben, dennoch verstoßen Mitglied- 
staaten gegen Grundprinzipien wie Unabhängigkeit  
der Justiz, die Gewaltenteilung oder stellen die  
Fairness des Wahlprozesses offen infrage. 
Ist das Problem zu lösen? 

Ob das Problem ganz zu lösen ist, wage ich nicht zu prognosti-
zieren – auf jeden Fall ist es unmöglich, dass irgendeine Macht 
von außen in einen Staat hineinregiert und Rechtstaatlichkeit 
wiederherstellt. Das geht nicht. Was aber unbedingt gelöst 
werden muss, ist der Umgang der Mitgliedstaaten in der EU mit 
diesen Problemen. Es gibt verschiedene Mechanismen, wie 
eine Mitgliedschaft in der EU tatsächlich den Ausbau korrup- 
ter und autokratischer Systeme in den Staaten befördern kann. 
Die Vergabe von EU-Mitteln, die häufig auch zum korrupten 
Machterhalt dienen, ist dabei entscheidend. Der vorhin er-
wähnte Corona-Wiederaufbaufonds schafft erstmalig auch 
eine klare Konditionalität. Das heißt, dass Staaten, die sich 
nicht an rechtsstaatliche Prinzipien halten, kein Geld aus die-
sem Topf bekommen dürfen. Weitere Kontrollen gibt es zum 
Schutz der EU-Finanzinteressen, um Korruption zu unterbin-
den. Die Kommission, die die Mittelvergabe überprüfen muss, 
war in der Vergangenheit häufig nachlässig oder langsam mit 
dem Einleiten von Rechtsverfahren und dem Rückhalt von Mit-
teln. Ungarn droht auch unverhohlen, alle Beschlüsse, die mit 
Einstimmigkeit gefällt werden müssen, zu blockieren. Vor allem 
das Europäische Parlament, das auch die Kommission kontrol-
liert und massiv drängt, die neue Konditionalität anzuwenden, 
ruft daher nach der Abschaffung dieser nationalen Vetos. Was 
kann die EU also tun? Sie muss ihre Instrumente, vor allem in 
der Mittelvergabe, anwenden und für Blockaden alternative 
Entscheidungswege finden. Denn die gibt es meistens, wenn 
nur der politische Wille besteht. Am wichtigsten ist aber, dass 
autokratische Politiker abgewählt werden – das kann in Polen 
noch gelingen, in Ungarn ist es unlängst gescheitert und wie 
die Wahlen in Italien im Herbst oder die nächsten französischen 
2024 ausgehen werden, ist in dieser Hinsicht auch unklar. Aber 
die EU ist nicht eine Macht über den Staaten, sie ist die Macht 
der Summe ihrer Mitgliedstaaten und Bürgerinnen und Bürger, 
die sich gemeinsame Regeln geben. Wenn sich die Staaten und 
Bürgerschaft nicht mehr daran halten, endet die EU. 
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Der Ausbruch des Ukrainekrieges führte zum Ausrufen der 
sogenannten Zeitenwende, der Verteidigungsetat wurde ad 
hoc auf die von der NATO geforderten 2 Prozent erhöht. 
Emanuel Macron indes bezeichnete die NATO als hirntot. 
Wie ist Ihre Einschätzung der europäischen Sicherheits- 
politik in Zeiten der Krise?

Was Macron in guter französischer Tradition immer wieder pro- 
pagiert, ist mehr EU-Souveränität, womit er stärkere europäi-
sche militärische Kapazitäten meint. Die EU war und ist keine 
starke militärische Macht. Aber auch deshalb, weil die Mitglied- 
staaten militärisch in den letzten Jahrzehnten wenig in die Lan-
desverteidigung investiert haben. Das Schlagwort der letzten 
Jahrzehnte war immer die Einsatzfähigkeit und da hinken wir ge- 
meinsam immer noch arg hinterher. Ohne die USA im Rahmen 
der NATO kann sich Europa nicht verteidigen. Damit wir eine 
eigenständige europäische Verteidigung überhaupt planen kön- 
nen, müssen die vielschichtigen Mängel der Bundeswehr, die 
leicht in den Medien zu verfolgen sind, angegangen werden. Auch 
hier gilt: Die EU wird in der Verteidigung stärker, wenn die Mit- 
gliedstaaten verteidigungsfähig sind. Sinnvoll ist natürlich, dass 
in diesem Prozess Beschaffung, Strategieplanung, Innovation 
und so weiter möglichst eng koordiniert werden, wie formell 
nach Beginn des Ukrainekriegs im sogenannten ‚Strategischen 
Kompass‘ beschlossen. Unterm Strich hat der Krieg aber vor 
allem zu mehr Investitionen in den Staaten geführt. Das ist die 
Grundalge, auf der dann auf EU-Ebene kooperiert werden kann. 
Momentan läuft das in sehr enger Abstimmung mit der NATO, 
der ja weitere EU-Staaten gerade beitreten. Sollte es einen maß- 
geblichen Kurswechsel in den USA geben, mag daraus auch eine 
stärkere EU-Souveränität im Sinne Macrons werden. Dass wir 
aber kurz vor der Schaffung einer Europäischen Armee stünden, 
ist illusorisch und operativ momentan auch nicht realisierbar.

Jüngste Eurobarometer-Umfragen zeigen, dass gerade  
einmal die Hälfte der europäischen Bürger in der EU- 
Mitgliedschaft einen Vorteil für ihr Land sieht. 
Befinden wir uns in einer Legitimationskrise?

Die Legitimation der EU ist irgendwie immer in der Krise. Das 
liegt vor allem in der Form, wie wir legitimes Regieren wahrneh-
men. Denn das passiert hauptsächlich durch die zentralen Ent-
scheidungsträger, die wir kennen und denen wir zuhören und 
das sind die Regierungen der Mitgliedstaaten. Wir kennen das 
auch im Föderalismus. Es finden Landtagswahlen statt, es wird 
aber über unliebsame Entscheidungen der Bundesregierung 
abgestimmt, eben weil der Bundeskanzler doch noch bekannter 
als der Ministerpräsident oder gar die Landesministerinnen und 
Landesminister ist. Nun ist es aber so, dass Bundesregierun-
gen immer vor allem die eigene Wählerschaft zur Wiederwahl 
überzeugen wollen, weshalb die Versuchung groß ist, Stärken 
und Schwächen möglichst positiv für die eigene Bilanz auszu-
legen. Daher gehen Leistungen - selten Fehlleistungen - der EU 
gern unter. Die Covid-Impfstoffbeschaffung wurde als Total-
ausfall der EU national verhandelt – das war sie nicht. Aber ich 
sehe nicht, wie die Bundesregierung oder gar eine der Landes-
regierungen die Fehler, die bemängelt wurden, hätten verhin-
dern können. Dazu kommt noch ein anderes Problem. Weil so 
viele an EU-Entscheidungen beteiligt sind, ist es für Bürgerin-
nen und Bürger oft schwer, den oder die Verantwortlichen aus-
zumachen. Weil die Fragen, die durch die EU verhandelt werden, 
aber so brisant sind und weil immer mehr Politiker und Politi-
kerinnen im Wahlkampf eine pauschalisierende EU-Ablehnung 
erfolgreich einsetzen, müssen auch staatliche Entscheidungs-
träger klarer über ihren Anteil an EU-Entscheidungen kommu-
nizieren. Das kann nicht ,Brüssel‘ regeln, daran sind alle in der 
EU beteiligt. 

			          Frau Prof. Heidbreder, 
			          vielen Dank für 
			          das Gespräch!

Jean-Monnet-Lehrstühle

Jean-Monnet-Lehrstühle sind mit 50.000 Euro dotiert und werden von Jean-Monnet-Lehrstühle sind mit 50.000 Euro dotiert und werden von 
der Europäischen Kommission in einem Wettbewerbsverfahren verge-der Europäischen Kommission in einem Wettbewerbsverfahren verge-
ben, um Lehre, Forschung und die gesellschaftliche Auseinanderset-ben, um Lehre, Forschung und die gesellschaftliche Auseinanderset-
zung mit dem Europäischen Einigungsprozess zu befördern. Benannt zung mit dem Europäischen Einigungsprozess zu befördern. Benannt 
sind die Lehrstühle nach dem französischen Unternehmer Jean Monnet sind die Lehrstühle nach dem französischen Unternehmer Jean Monnet 
(1888–1979). Als Autor des als Schumann-Plan bekannt gewordenen (1888–1979). Als Autor des als Schumann-Plan bekannt gewordenen 
Grundsatzprogramms gilt Monnet als einer der wichtigsten Initiatoren Grundsatzprogramms gilt Monnet als einer der wichtigsten Initiatoren 
und Gestalter des europäischen Integrationsprozesses.und Gestalter des europäischen Integrationsprozesses.
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Magdeburgs Wissenschaftshafen
wird ins digitale Zeitalter gelotst

Kathrain Graubaum

WissenstransferWissenstransfer



54/55

Wer am Becken des historischen Handelshafens 
von Magdeburg steht, die längst verlassenen 
Lagerhallen und Speicher auf sich wirken lässt, 
der sieht vor seinem inneren Auge einen Film 
ablaufen:

Schleppkähne liegen dicht an dicht am Kai. Das Stimmenge-
wirr von Hafenarbeitern schiebt sich in die Szene. Kräne laden 
Frachten um. Vor allem Getreide und Zucker aus der fruchtbaren 
Börde und Kali aus dem nördlichen Raum von Magdeburg wer- 
den von hier aus über die Elbe transportiert. Es ist die Zeit des 

Aufbruchs ins 20. Jahrhundert, des industriellen Aufschwungs. 
Der 1893 eröffnete Binnenhafen wird auch zum wichtigen Um- 
schlagplatz für den Hamburger Hafen. Die großen backsteiner- 
nen Lager und Silos sind in doppeltem Wortsinn „hinaus“ ragende 
Beispiele einer neuen Industriearchitektur.

Zurück in der Gegenwart wünschte man sich beinahe die frühe-
re Betriebsamkeit zurück. Die idyllische Ruhe will nicht so recht 
passen in das maritime Flair, das noch immer die Kaianlage 
umweht. Doch im Gespräch mit Philipp Berg wird deutlich: Die 
Ruhe trügt. Von „Wissenstransfer“ ist viel die Rede. „Gedanken-
gut“ wird hier im 21. Jahrhundert transportiert. Das ist wesent-
lich geräuscharmer. Die Umschlagplätze im Wissenschaftsha-
fen von heute: Die „Denkfabrik“, ein ehemaliges Silo, beherbergt 
unter anderem das Institut für Automation und Kommunikation 
ifak. Gleich in der Nachbarschaft steht der Neubau des Fraunho-
fer-Instituts für Fabrikbetrieb und -automatisierung IFF mit sei-
nem virtuellen Trainingszentrum „Elbedome“. Und in einem eins- 
tigen Zuckerspeicher hat der Forschungscampus STIMULATE 
sein Domizil. 

Hier ist auch das berufliche Zuhause von Philipp Berg. Er hat 
an der Otto-von-Guericke-Universität Magdeburg Maschinen-
bau studiert und anschließend in der Verfahrenstechnik pro-
moviert. „Meine Mutter ist Neurologin, dadurch kam dann auch 
das Interesse an der Medizintechnik hinzu“, sagt der 36-Jährige 
und dass er sich da an der Uni Magdeburg gut aufgehoben fühlt. 

	    Die Medizintechnik ist hier ein Forschungs- 
	    schwerpunkt mit hohem Bezug zur Praxis. 

Für seine Doktorarbeit beschäftigte sich Berg mit neurovasku-
lären Erkrankungen und der Therapie von Gehirnaneurysmen. 
Da lag eine wissenschaftliche Karriere am Forschungscampus 
STIMULATE nahe. Dieser 2013 gegründete Kooperationsver-
bund zwischen der Otto-von-Guericke-Universität Magdeburg, 
der Siemens Healthineers AG, dem STIMULATE-Verein und vie-
len Partnern aus der Medizin, aus den Ingenieurswissenschaf-
ten und aus der Wirtschaft entwickelt Soft- und Hardware für 
bildgestützte minimalinvasive Therapien zur Behandlung von 
Krebs und von vaskulären Erkrankungen. 

Philipp Berg liebt seine Heimatstadt mit ihrem berühmten 
Dom, mit dem Hundertwasserhaus, mit den Kulturangeboten, 
mit den Parks und der naturbelassenen Elbelandschaft – und 
natürlich wegen der hervorragenden Forschungsinfrastruktur. 
Deswegen sei er zum Studium in Magdeburg geblieben, und 
deshalb kämen Studierende aus aller Welt hierher, sagt der 
Wissenschaftler. Konkret auf seine Arbeit bezogen betont er 
die exzellenten Arbeitsbedingungen im „Speicher B“. Wo einst 
Zuckerberge lagerten, verfügt der Forschungscampus STIMU-
LATE auf mehr als 3.000 Quadratmetern über 17 hochmodern 
eingerichtete Labore. 

Prof. Dr. Georg Rose (li.) und 
PD Dr.-Ing. Philipp Berg (re.)
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Wie hier führen vielerorts im Wissenschaftshafen imagi-
näre Brücken aus der Vergangenheit in die Gegenwart. In 
seiner Blütezeit war der Binnenhafen einer der modernsten 
Deutschlands. Jetzt ist das Areal ein Zentrum für Innovation 
und Wissenstransfer. Mittlerweile haben sich Ausgründun-
gen aus der Uni Magdeburg, Start-ups und Unternehmen aus 
der Medizintechnikbranche hier angesiedelt. Zusammen ent-
wickeln sie eine magnetische Anziehungskraft für weitere
Unternehmen, die sich im Wissenschaftshafen verorten; hier
Forschung und Entwicklung betreiben und voneinander profi-
tieren. 

         Die Spitzenforschung auf dem Gebiet 
         der Magnetresonanztomographie zum 
         Beispiel erregt inzwischen weltweite  
         Aufmerksamkeit.
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Gerade stehen die beiden Wissenschaftler an der alten Kai-
Anlage. Die 1908 erbaute Kaffeerösterei schickt aus der Hafen-
straße ihren aromatischen Duft herüber. Ein Geruch, der einst 
schon durch den wuseligen Hafenalltag wehte. Aber im Heute 
fehlt es den beiden Hafen-Arbeitern an Menschen. „Wir haben 
zwar exzellente Rahmenbedingungen in der universitären Leh-
re, aber noch zu viele qualifizierte Nachwuchskräfte verlassen 
nach der Ausbildung die Region.

Die Folge: 

Der Transfer von deren Ideen, von Wissen und von den hier bei 
uns entwickelten Technologien in die Anwendung findet wo-
anders oder gar nicht statt. Das schwächt den Wirtschafts-
 standort Magdeburg“, sagt Philipp Berg. Er leitet am Forschungs-
campus die Stabsstelle „Nachwuchsförderung und Karriere“. 
Um den Nachwuchs zu fördern, meint er, müsse der aber erst 
einmal motiviert werden, hierzubleiben. STIMULATE-Sprecher 
Georg Rose sieht da auch den Forschungscampus und seine  
 Partner in der Mitverantwortung, attraktive Arbeits- und Lebens-
verhältnisse vor Ort zu gestalten. Ganz konkret auf den Wissen-
schaftshafen bezogen sind die mit „W4“ auf den Punkt gebracht: 
Wissenschaft, Wirtschaft, Wohnen, Wohlfühlen. 

GUERICKE facts
Der Wissenschaftshafen war einer von vier Magdeburger 
Häfen und diente seit Ende des 19. Jahrhunderts als Lager- 
und Umschlagplatz, in dem jährlich bis zu 1,4 Millionen 
Tonnen Getreide, Zucker und Kali bewegt wurden.

Nach seiner Schließung erfolgte die stetige Umwandlung 
zum Wissenschaftshafen u.a. durch Ansiedlung des 
Forschungscampus STIMULATE, des An-Instituts ifak, 
des Fraunhofer-Instituts IFF oder der Denkfabrik.

Hier wird von neu gegründeten Firmen wie Neoscan 
Solutions, Inline Medical, mediMESH sowie Radiax 
modernste Medizintechnik entwickelt.

Wenn Georg Rose, Vorstandsmitglied von STIMULATE, in sein 
Büro im „Speicher B“ fährt, dann am liebsten per pedale. Er 
genießt es, die Elbe entlang zur Arbeit zu radeln. Rose, Inha-
ber des Lehrstuhls für „Medizinische Telematik und Medizin-
technik“ an der Magdeburger Uni, ist maßgeblicher Initiator 
von STIMULATE. Derzeit fühlen sich der Professor und sein 
Team „stimuliert“ für ein neues Vorhaben. Das heißt transPORT. 
„Port“, der Hafen steckt in dem Wort und „transportieren“. Auch 
„Transfer“ ist herauszulesen. Die Kernbotschaft. Das Areal des 
historischen Hafens soll einer alten-neuen Bestimmung zuge-
führt werden: dem Transport. Speziell dem Transport von Wis-
sen – ins Umland und auch weit darüber hinaus. 

Im „transPORT - Transfer-HAFEN“ Magdeburg entsteht 
laut Prof. Georg Rose und PD Dr.-Ing Philipp Berg ein 

Medizintechnik-Ökozentrum mit Wissenschaft, 
Hightech-Wirtschaft, Wohnen und Wohlfühlen („W4“).
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sagt Philipp Berg und dass ein Ökosystem kein Gegensatz sein 
muss zu dem was Hightech bedeutet. Dass die Menschen hier 
innovative Medizintechnik entwickeln, schließe ja nicht aus, 
dass dieselben Menschen Geselligkeit suchen, sich gern in der 
Natur erholen, kulturinteressiert sind, modern wohnen und 
aktiv ihre Freizeit gestalten wollen. Dies alles soll im Wissen-
schaftshafen möglich sein. Es gäbe auch schon ganz konkrete 
Ideen, die Aktivitäten im Hafen in die Innenstadt und ins Um-
land von Magdeburg zu transferieren, ergänzt Georg Rose. Er 
spricht von öffentlich zugänglichen Laboren und Werkstätten 
oder von Makertheken, den fahrbaren Werkstätten. Und Philipp 
Berg kennt viele Leute, die Spaß an Sciences Slam haben, an 
den wissenschaftlichen Kurzvorträgen in geselliger (Kneipen-)
Atmosphäre. Für unterschiedliche Zielgruppen sollen neue 
Formate der Wissenschaftskommunikation entwickelt werden. 
Die jährliche „Lange Nacht der Wissenschaft“, die die Bevölke-
rung generationsübergreifend zuhauf in den Wissenschaftsha-
fen strömen lässt, sei ein Musterbeispiel, wie hier pulsierendes 
Leben aussehen kann. Ganz praktischer Natur sind in diesem 
Zusammenhang die Ideen von einer Brücke über das Hafen-
becken, von einem Wasserbus auf der Elbe und gar von Ruder- 
und Kanusportangeboten im historischen Hafenbecken.

„  Ein urbanes Hightech-Ökozentrum soll im Wissenschaftshafen 
entstehen. Kein steriles Quartier, wo nur Wissenschaft und Wirt- 
schaft drin vorkommen, sondern ein sich selbst befruchtendes und 
stabil haltendes System“,

Grafiken: transPORT

Auch die drängenden Themen der Zeit wie etwa „Nachhaltigkeit 
in der Medizintechnik“ sollen den Magdeburger transPORT für 
junge Fachkräfte attraktiv machen, ihnen neue Forschungs- 
und Geschäftsfelder eröffnen. In der Medizin würden mittler-
weile viel zu viele Einmalprodukte verwendet und dann in den 
Müll entsorgt, macht Philipp Berg auf einen Zustand aufmerk-
sam, der sich ändern soll – beispielsweise durch die Entwick-
lung innovativer Reinigungstechnologien, die eine Mehrfach-
verwendung von medizinischen Produkten ermöglichen. Auch 
exakt dem Einsatzweck angepasste Prozesse und Produkte 
könnten Schritte in die Richtung einer frugalen, klimaneutra-
len Medizintechnik sein, sagt Philipp Berg und erklärt, dass die 
teuren Geräte viele Funktionen hätten, von denen die meisten 
beim Einsatz in der Arztpraxis gar nicht gebraucht würden. Hier 
könnte die Multifunktionalität reduziert werden.

Die Akteurinnen und Akteure des Forschungscampus STI-
MULATE haben erste wichtige Partner mit im Boot, die mit 
ihnen die transPORT-Visionen teilen. Neben der Universität 
Magdeburg sind das der MRT-Entwickler Neoscan Solutions; 
das Fraunhofer-Institut für Fabrikbetrieb und -automatisie-
rung IFF; Visualimpression, ein Entwickler von Augmented- 
Reality- und Virtual-Reality-Anwendungen; der Medizintechnik- 
Reiniger Vitruvia; das Immobilienunternehmen Agromex und 
nicht zuletzt die Stadt Magdeburg. Das Bundesministerium für 
Bildung und Forschung unterstützt transPORT im Rahmen des 
Förderprogramms „T!Raum – TransferRäume für die Zukunft 
der Region“. 

Eine Förderung aus dem Bundesprogramm gibt es gebunden 
an zukunftsweisende innovative Vorhaben. Längst haben die 
transPORT-Akteure eine Vorstellung von dem, was es noch nie 
hier gegeben hat an diesem Umschlagplatz; womit sie als 
Hafen-Arbeiterinnen und Arbeiter von heute Geschichte 
schreiben werden. „Der Wissenschaftshafen Magdeburg, der 
Transferraum der Zukunft, braucht im 21. Jahrhundert neben 
den bewährten auch ganz neue Transferinstrumente“, sagt 
STIMULATE-Sprecher Georg Rose und kündigt an: Der Wissen- 
schaftshafen soll einen digitalen Zwilling bekommen; einen vir- 
tuellen Raum, in dem sich reale Menschen begegnen – ein Meta- 
versum. „Von jedem Ort der Welt aus werden virtuelle Besuche 
im transPORT möglich sein“, sagt Rose. Er hat das Bild eines 
digitalen Hafens vor Augen. Philipp Berg nickt zustimmend:  

„Es wird selbstverständlich sein, bei einer Firma schnell mal digi- 
tal anzuklopfen, um die Kolleginnen und Kollegen zu besuchen; 
ein Labor zu besichtigen oder ein Produkt zu testen.“ 

		         Er blickt das Hafenbecken entlang über  
		         das Areal. Seinem Sohn will er später  
		         Fotos von heute zeigen. Der soll dann  
		         staunen, was sich alles verändert hat.

Grafik: transPORT
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Die Nachricht kam im August: Im Juli 2022 starben laut Statis- 
tischem Bundesamt gut 9.000 Menschen mehr in Deutschland  
als im Mittel der Jahre 2018 bis 2021. Als Hauptgrund dafür  
gilt die außergewöhnliche Sommerhitze mit Temperaturen bis 
zu 40 Grad Celsius. „Wir sind in Deutschland auf längere Peri- 
oden mit hohen Temperaturen nicht gut eingestellt“, sagt die 
Umweltpsychologin Prof. Dr. Ellen Matthies. „In Hitzewellen stei- 
gen die Sterberaten sofort deutlich an.“

Mit der Hitze des vergangenen Sommers stiegen nicht nur die 
Todesraten. Die hohen Temperaturen und der fehlende Nieder- 
schlag ließen auch Wälder brennen, Bäche austrocknen, legten 
die Binnenschifffahrt stellenweise lahm und brachten hohe 
Ernteverluste. Der Klimawandel ist hier und heute spürbar. 
Ellen Matthies treibt die Frage um, wie Menschen als Individuen 
und die Gesellschaft als Ganzes darauf angemessen reagieren 
können. Die Forscherin weiß: 

Auf uns kommen große Transformations- 
prozesse zu – darunter etwa die Energie- 
wende mit einer Abkehr von fossilen 
Brennstoffen hin zu erneuerbaren 
Energien. 

Wenn Deutschland die selbst gesteckten Klimaziele erreichen 
und bis zum Jahr 2045 klimaneutral sein möchte, müssen Wind- 
kraft und Photovoltaik viel rascher und umfassender ausgebaut 
werden als bisher.

EnergiewendeEnergiewende

 Wie die Energiewende gelingen kann, untersucht Ellen Matthies 
im Projekt 

„Energiesysteme der Zukunft“ (ESYS), 

einer Initiative der drei Wissenschaftsakademien acatech, 
Leopoldina und Akademienunion. Mehr als 100 Expertinnen  
und Experten aus Wissenschaft und Forschung ordnen das vor- 
handene Wissen zur Energieforschung ein und bereiten es für  
die gesellschaftliche und politische Debatte auf, um Lösungs- 
optionen für eine nachhaltige, sichere und bezahlbare Energie- 
versorgung zu entwickeln. Ellen Matthies ist Co-Leiterin der 
Arbeitsgruppe „Beschleunigter Ausbau von Windenergie und 
Photovoltaik“ und lotet gemeinsam mit Forscherinnen und For- 
schern aus verschiedenen Fachrichtungen aus, welche Barrie- 
ren einem schnellen Ausbau im Weg stehen und wie diese über- 
wunden werden können. Kürzlich wurde die entsprechende 
Stellungnahme mit zwölf konkreten Handlungsoptionen veröf-
fentlicht, die dem Ausbau mehr Schwung verleihen sollen.

„Grundsätzlich ist die Akzeptanz für erneuerbare Energien hoch“, 
betont die Umweltpsychologin. Den Ausbau von Photovoltaik 
befürworten etwa 80 Prozent der Bevölkerung, bei Windkraft 
sind es knapp 70 Prozent und bei Biogas zwischen 50 und 60 
Prozent. Wenn Anwohnerinnen und Anwohner aber gefragt wer- 
den, ob sie den Bau von Anlagen für erneuerbare Energien in 
ihrem direkten Umfeld befürworten, sinkt die Akzeptanz. „Psy-
chologisch gesehen ist es besonders stressend, das Gefühl 
zu haben, dass man die Belastung tragen muss, aber andere 
davon profitieren“, erklärt Ellen Matthies. Die Bevölkerung fühle 
sich dann ungerecht behandelt und ausgebeutet. Die Folge: Es 
gibt Klagen, lokale Initiativen mobilisieren gegen die Vorhaben 
und die Planungen ziehen sich in die Länge. „Klagen sind zwar 
nicht die Regel, aber so eine Konstellation sollte nicht passie-
ren“, betont die Wissenschaftlerin.

Die Daten der Forschenden zeigen aber auch, dass dort, wo be- 
reits Anlagen existieren, die Akzeptanz durch die Anwohnen-
den viel höher ist und die gesamtgesellschaftlichen Ausgangs-      
 werte sogar übersteigt. Die Angst vor der erwarteten Belastung 

– wie etwa Lärm durch Windräder – sei also höher, als es die 
tatsächlichen Auswirkungen der Anlagen sind, erklärt Matthies.  

„Aus den großen Studien, die wir haben, gibt es keinen Anhalts-
punkt dafür, so etwas wie eine Abstandsregelung von einem 
Kilometer von Windkraftanlagen zu Wohngebäuden zu unter-
stützen“, so Matthies. In der Stellungnahme empfiehlt das Ex-
pertenteam daher, mehr Flächen für den Ausbau auszuschrei-
ben und das Flächenziel von zwei Prozent der Landesfläche 
gesetzlich zu verankern.

Prof. Dr. Ellen Matthies 
Foto: Jana Dünnhaupt
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Eine klimaneutrale Kreislaufwirtschaft, die Abkehr von fossi-
len Energien, eine veränderte Landwirtschaft, die etwa auf 
Agroforst setzt und mithilfe von Agri-PV auch auf Äckern Solar-
strom produziert oder eine fleischärmere Ernährung – all das
sind Konzepte für zukunftsfähige Wirtschafts- und Lebens-
weisen, die bei einigen Menschen Begeisterung auslösen, bei 
anderen jedoch für Skepsis und Unmut sorgen. Die Umwelt-
psychologin weiß: Es ist entscheidend, gute Kommunikations-
strategien zu entwickeln, damit Menschen die Herausforde-
rung verstehen und Veränderungen unterstützen. Es gehe da-
rum, nicht konfrontativ, sondern zielorientiert zu argumen-
tieren, nicht zu verschrecken, sondern zu motivieren. „Trans-
formationsprozesse betreffen alle Individuen, man muss Inte-
resse und Verständnis dafür wecken, dass sich Produkte und 
Dienstleistungen wandeln werden. Dabei geht es nicht in ers-
ter Linie um Verzicht, sondern um die Bereitschaft, sich auf 
Veränderungen einzulassen und sie mitzutragen.“

EnergiewendeEnergiewende

GUERICKE facts
Die Menge an Sonnenenergie, die jedes Jahr auf die 
Erdoberfl äche gelangt, übersteigt den globalen
Energiebedarf um das 7.500-fache.

Der Anteil der erneuerbaren Energien im deutschen 
Stromsektor lag im Jahr 2021 bei etwa 41 Prozent.

Die ersten Autos waren Elektrofahrzeuge. Sie ent-
standen bereits in der Mitte des 19. Jahrhunderts und 
wurden ab 1910 von Fahrzeugen mit Verbrennungs-
motoren verdrängt.

Nur selten treffen Menschen Entscheidungen aus rationalen 
Gründen, die meisten reagieren aus dem Bauch heraus. 

    Wieviel Energie verbrauche ich? 
    Wie groß ist mein CO2-Fußabdruck? 
    Was könnte ich machen, um ihn zu verkleinern? 

Diese Fragen stellen sich die Wenigsten. Einige kaufen sich 
bewusst ein Lastenrad, um auf das Auto verzichten zu können. 
Einige begreifen es als Challenge, möglichst wenig Energie zu 
verbrauchen. Doch Menschen verschieben Entscheidungen 
gern – aus Angst vor Verlusten. Ellen Matthies, die sich als Um-
weltpsychologin für die „großen Fragen unserer Zeit“ inter-
essiert und „keine Lust auf Forschung im Elfenbeinturm“ hat, 
untersucht auch, welche Beratungsinstrumente Menschen 
benötigen, um die vorhandenen Informationen abzurufen und 
handlungsfähig zu werden. „Ich finde das Ringen um die beste 
Lösung gut, ich finde Dialoge gut, und ich finde Veränderun-
gen gut – sonst wäre ich doch nicht an einer Universität. Es 
muss vorwärtsgehen, dazu kann Wissenschaft beitragen. Wir 
müssen als Gesellschaft doch immer in Bewegung bleiben und 
nach Lösungen suchen.“

In der Verpflichtung sieht sie dabei auch die Politik. Oft wür-
den wichtige Entscheidungen aus Angst davor aufgeschoben, 
Menschen zu enttäuschen. „Politikerinnen und Politiker dürfen 
keine Angst haben“, fordert sie. „Sie müssen rational prüfen, 
was der beste Weg ist und diesen in die Diskurse tragen.“ Den 
Wählerinnen und Wählern auch unangenehme Entscheidun-
gen zu vermitteln – genau das sei Aufgabe der Politik. Denn nur 
so könne die Bevölkerung Transformationen mittragen und mit-
gestalten! Menschen entscheiden sich dafür, einen eigenen 
Beitrag zu leisten, wenn sie wissen, dass ihr Handeln kollektiv 
Wirkung hat und einen wichtigen Unterschied macht.“

Eine frühere und stärkere Bürgerbeteiligung und eine Trans-
formation der Planungs- und Genehmigungsprozesse seien 
außerdem notwendig, um die Erneuerbaren rasch auszubauen,
halten die Forschenden in ihrer Stellungnahme fest. „Die Ak-
teure mit dem größten Wissen in den Planungsverfahren sind 
heute meist die Projektierer“, beschreibt Ellen Matthies die 
Situation. Naturgemäß haben diese aber ein Eigeninteresse 
an der Umsetzung der Projekte. Eine unabhängige Beratungs-
kompetenz auf der Landesebene, die alle wichtigen Akteure 
frühzeitig einbindet, Bürgerversammlungen moderiert, Beden-
ken ernst nimmt und zur Klärung von Fragen mit technischem 
Hintergrundwissen beitragen kann, könnte Ängste entkräften, 
Klagen verhindern und die Verfahren beschleunigen. Das EU-
Recht sieht zudem vor, dass Kommunen an den Anlagen betei-
ligt werden und so direkt davon profitieren. Dort, wo der Pla-
nungsprozess so unterstützt wird, werden die Vorhaben kaum 
abgelehnt.

„Dass der Klimawandel menschengemacht ist, ist seit über 30 
Jahren bekannt“, sagt Ellen Matthies. Zu langsam und zu zöger-
lich reagieren Politik und Gesellschaft bisher darauf und schie-
ben wichtige Entscheidungen vor sich her. „Vor den notwen-
digen Transformationen haben offenbar viele Menschen und 
Institutionen Angst. Es gibt ja viel zu verlieren, etwa in der 
Energie-, Auto- oder Lebensmittelindustrie“, erklärt Ellen 
Matthies das Zögern. Sie ist davon überzeugt, dass die Sozial-
wissenschaftliche Perspektive notwendig ist, um die großen 
Transformationen und den Umbau der Gesellschaft so anzu-
stoßen, dass auch nachfolgende Generationen auf der Erde ein 
gutes Leben innerhalb der planetaren Grenzen führen können.

Foto: © GLF Media
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Die
Wolkenmacher

IT-Experten betreiben Europas 
erste Cloud Academy
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Eine Wolke – das haben wir alle einmal gelernt – ist 
eine Ansammlung von sehr feinen Wassertröpfchen 
aus der Atmosphäre. Das englische Wort für die Wolke, 
die „Cloud“, hat im digitalen Zeitalter eine zusätzliche 
Bedeutung als IT-Ressource erlangt:

„Meine anfängliche Vorstellung von der Cloud im Internet entsprach wohl 
einer Nebelwand, hinter der Bilder, Musik und andere Daten versteckt lie-
gen“, sagt Christian Daase. So ganz klar kann er sich gar nicht mehr an  
  sein erstes „unbefangenes“ Bild von der Cloud im Kontext der Informations- 
technik erinnern. Es ist inzwischen „übermalt“ von seinem Fachwis-
sen aus der Computervisualistik, Prozessautomatisierung und Wirt-
schaftsinformatik. „Die Universität Magdeburg ist auf diesen Gebieten 
sehr gut aufgestellt“, begründet der 27-Jährige, warum er aus dem bran- 
denburgischen Wittenberge gar nicht so weit in die Welt hinauszog, son-
dern sich für ein Studium im relativ nahe gelegenen Magdeburg entschied. 
Und er will vorerst in der Elbestadt bleiben. Ja, auch wegen der Fluss-
landschaft. In naturnahen Refugien fühle er sich von seiner Kindheit in 
der Prignitz an wohler als in pulsierenden Metropolen. Vor allem aber 
biete ihm die Magdeburger Uni mit der Fakultät für Informatik und dem 
Magdeburg Research and Competence Cluster for Very Large Business 
Applications Lab (MRCC VLBA) interessante berufliche Perspektiven als 
IT-Wissenschaftler. 

Cloud AcademyCloud Academy

„Cloud-Computing-Kenntnisse gehören mittlerweile zu den gefragtesten 
Qualifikationen in Wirtschaft und Wissenschaft“, sagt Christian Daase. 
Diese Feststellung allerdings ist erklärungsbedürftig für Menschen, die 
nicht in den Fachkreisen der Informationstechnologien zu Hause sind.

 „Cloud Computing“, 

erklärt Daase, „ist der Begriff für die Nutzung von IT-Ressourcen. Dazu  
gehören Server, Datenbanken und Netzwerke wie auch Künstliche Intelli- 
genz, Apps und IT-Dienstleistungen, die nicht am lokalen Standort, son-
dern in einer Cloud installiert sind. Dort können sie gemietet werden.“ Mit 
der wachsenden Nachfrage nach diesen Leistungen steige auch der Be- 
darf an Cloud-Experten. Christian Daase hat ein Beispiel aus dem Alltags- 
leben parat: „Viele praktizieren Homeoffice oder wissen zumindest, 
wo-von die Rede ist. Die Corona-Pandemie machte die Tür noch wei-
ter auf für diese Organisationsform der Arbeit. Wenn Kolleginnen und 
Kollegen räumlich entfernt voneinander arbeiten, brauchen sie ein 
digitales Abbild ihres Unternehmens.“ Christian Daase bringt hier das 
Cloud Computing ins Spiel. Bildlich gesehen können sich also die Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter eines Unternehmens alles, was sie zum 
Arbeiten brauchen, aus dieser Cloud herausholen und nach Gebrauch 
wieder hineinstellen, die neuen Arbeitsergebnisse inklusive. „Die Archi- 
tekten, also die Cloud-Experten, müssen die Wolke so bauen, dass das 
alles gut und den Anforderungen des Unternehmens entsprechend funk-
tioniert“, sagt Christian Daase.

Christian Daase
Foto: Jana Dünnhaupt
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Die Otto-von-Guericke-Universität Magdeburg treibt diese Entwicklung 
vehement voran. Vor einem Jahr gründete sie gemeinsam mit dem Techno- 
logieberatungsdienstleister Accenture und mit Google Cloud die europa- 
weit erste 

Open-Enterprise-Cloud-Initiative. 

Diese Forschungs- und Bildungskooperation vermittelt allgemeine Kon-
zepte des Cloud Computing. Die Cloud Academy ist ein Bestandteil dieser 
Kooperation. Sie vermittelt unter anderem Kenntnisse über den Aufbau 
einer Cloud und über die Anwendung der entsprechenden Technologi-
en. Summer und Winter School 2021/22 sowie die Kurse zwischendurch 
hatten im ersten Gründungsjahr über 150 Teilnehmer. „Das müssen keine 
IT-Experten sein, im Gegenteil“, betont Christian Daase. Er gehört zu den 
acht Mitarbeitern, die am Betrieb der Cloud Academy mitwirken – zum 
Beispiel Lehrmodule entwickeln und die Ausbildungskurse leiten. Deren 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer bewerben sich mit einer kurzen Begrün-
dung, wofür sie die Cloud-Computing-Kenntnisse einsetzen wollen.
Für Unternehmen zum Beispiel könne es kostengünstiger sein, einen 
Cloud-Experten ausbilden zu lassen, anstatt eine eigene Infrastruktur mit 
Hard- und Software, Arbeits- und Sicherheitsprogrammen, Speicherkapa- 
zität und Serverraum teuer zu bezahlen. All das sei in der Cloud oft preis-
werter zu mieten, erklärt Daase. Einzelunternehmen oder Start-ups, die 
sich erst auf dem Markt etablieren müssen, könnten zudem solche Cloud- 
Infrastrukturen für ein Präzisionsmarketing nutzen. 
Und wenn ein Unternehmen Sicherheitsbedenken hat, all sein Betriebs- 
 wissen in eine „Wolke“ zu schieben? „Zum einen kann jede Firma ihre Daten 
splitten und selbst entscheiden, welche sie in die Cloud überträgt. Zum 
anderen besitzt Google Cloud eigene Glasfaserkabel und hält sich an 
höchste Sicherheits- und Datenschutzstandards“, betont der Akademie- 
Mitarbeiter. Um unter anderem auch solche skeptischen Fragen zu beant-
worten, stellt sich die Cloud Academy auf Messen und Konferenzen sowie 
über Social-Media-Kommunikationswege vor. 

GUERICKE facts 
Google Cloud strebt bis 2030 eine Energiever-
sorgung frei von CO2-Emissionen für den Betrieb 
der Infrastruktur an.

Unterseekabel übertragen 99 Prozent des  globalen  
Datenverkehrs, auch den von Cloud-Service- 
Providern.

Der Begriff Cloud Computing wurde bereits 1996 
von der Compaq Computer Corporation verwendet 
und in seiner heutigen Bedeutung beschrieben.

 Die Kernbotschaft der Akademie zusammengefasst: Wer geschäftlich wett- 
bewerbsfähig sein will, sollte sich fit machen für das digitale Zeitalter und 
auf Cloud Computing umsteigen. 
Auch der kleine Handwerker? Christian Daase nickt entschieden und 
führt ein Beispiel aus der Summer School an. Deren Teilnehmerinnen und 
Teilnehmer haben für eine imaginäre Tischlerei eine Cloud-Architektur 
aufgebaut, die die administrativen Aufgaben des Unternehmens inklusive 
Onlineshop ziemlich selbstständig erledigt. Der Tischler kann derweil 
seinem eigentlichen Handwerk nachgehen – zum Beispiel einen Stuhl 
zimmern. Von seinen genutzten Cloud Tools wird er informiert, wieviel 
Material er für den Stuhl braucht und wieviel davon er noch vorrätig 
hat. Für ihre Empfehlung zur Materialbeschaffung würde die Cloud aus  
dem Internet u. a. Informationen über Werkstoffkosten, Lieferengpässe 
oder Störungen in der Lieferkette einholen.

	 „Tischler, die internetaffin sind, können bei uns in der  
	   Akademie lernen, die Cloud samt Onlineshop selbst 
	   aufzubauen. Sie können sich die Architektur aber auch  
	   entwickeln lassen – von Leuten, die das bei uns gelernt  
	   haben“, 

sagt Christian Daase, und dass alle Kurs-Teilnehmer von der Akademie 
ein Zertifikat erhalten. 
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Vincent Toulouse aus dem niedersächsischen Celle studiert an der Magde-
burger Uni Informatik, davor Wirtschaftsinformatik. Er arbeitet als Assis- 
tent in der Cloud Academy und hat schon an mehreren Kursen teilgenom-
men. Sein erworbenes Wissen bringt er gleich wieder ein in die Entwick-
lung von neuen Cloud Tools. Als Jugendlicher, erzählt Toulouse, habe er 
sich dafür interessiert, wie Computerspiele programmiert werden. Jetzt 
wolle er wissen, wie KI-basierte Modelle funktionieren; wie sie optimiert 
werden können, damit sie in der Cloud-Anwendung für die Kunden nicht 
zu teuer sind. Die Tischlerei soll sich die Cloud mit Onlineshop schließ-
lich leisten können wie auch der Autohändler das Programm, das seinen 
Kunden personalisierte Empfehlungen gibt. Letzteres war ebenfalls eine 
Lernaufgabe innerhalb eines Akademiekurses.

Cloud AcademyCloud Academy

„Den innovativen Cloud-Entwicklungen zugrunde liegen die auf den Nut-
zer zugeschnittene Virtualisierung und in beträchtlichem Maße das ma-
schinelle Lernen. Das basiert auf der Nutzung großer Datenmengen. Die 
werden – ähnlich wie die Informationen im menschlichen Gehirn – abge-
speichert und miteinander verknüpft, so dass sich neues Wissen daraus 
ableiten und für weitere Analysen verwenden lässt“, erklärt Christian 
Daase. Tischlerei und Autohändler würden über ihre eigenen Kunden-
daten verfügen, mit denen sie ihr Programm füttern können. Für andere 
Anwendungen wiederum könnten Daten des Akademie-Partners Google 
herangezogen werden. Eine Cloud-Anwendung, die Vincent Toulouse in 
einem Workshop mitentwickelt hat, kann von Unternehmen eingesetzt 
werden, die vor der Frage stehen, was für sie rentabler ist: Weiterhin Au-
ßendienstmitarbeiter mit Auto oder Bahn zu ihren Kunden zu schicken 
und zuzüglich Übernachtungskosten zu zahlen oder eine neue Zweigstelle 
aufzubauen. Im Umkehrschluss ließe sich mit dem Cloud-Programm auch 
die Wirtschaftlichkeit eines Standorts evaluieren, sagt Toulouse. 
An dieser Stelle wird deutlich: Fragen des wirtschaftlichen und nach- 
haltigen Arbeitens, der ökologische Fußabdruck eines Unternehmens und 
 seine Wettbewerbsfähigkeit hängen eng mit dessen Digitalisierung zusam- 
men. Möglicherweise ist sogar dessen Existenz davon abhängig in Zeiten 
wie diesen, wo Unternehmen flexibel auf die sich drastisch ändernden 
Marktsituationen reagieren müssen. Bedingt durch die Pandemie und zu-
sätzlich durch den Ukraine-Krieg sind viele traditionelle Produktions- und 
Lieferketten gestört oder gänzlich zusammengebrochen.

	 „ Eine intelligente Cloud könnte die passenden Glieder  
	   finden, mit denen Produktions- und Lieferketten neu  
	   zusammengesetzt werden“, 

sagt Vincent Toulouse. Er hat sich in wissenschaftliche Recherchen ver-  
 tieft, um entsprechende Cloud Tools immer weiter zu verbessern. Toulouse 
will ein Experte nach Google-Cloud-Standards werden. Da muss er eine  
Prüfung absolvieren, bevor er seine Dienste in der Wirtschaft anbieten 
kann. 
Christian Daase hat vor, auf dem Forschungsfeld des Cloud Compu-
ting zu promovieren. Er kann sich eine Laufbahn in der universitären 
Lehre gut vorstellen. Denn die Universität Magdeburg, sagt er, leiste  
einen entscheidenden Beitrag zur Weiterentwicklung der gesamten Cloud- 
Industrie und werde zunehmend attraktiv für Studierende, die sich für 
dieses Zukunftsthema interessieren.

Vincent Toulouse
Foto: Jana Dünnhaupt

So könnte ein Online-Autohandel auf 
der Google Cloud realisiert werden.

Oben: Beispielhafte Darstellung des Abrufes von 
 Suchtrends mit Google Cloud-Tools.  

Unten: Vom Transfer bis zur Visualisierung in der 
Cloud sind einige Zwischenschritte notwendig.
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Die Sprache
der Industrie 4.0

Automatisierungs- und IT-Experten entwickeln  
weltweit einheitliche Standards

Kathrain Graubaum
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Einst wollte das babylonische Volk einen Turm hoch in den 
Himmel bauen, um mit Gott auf Augenhöhe zu stehen. Doch 
Gott stiftete eine Sprachverwirrung, um dieses Vorhaben zu 
vereiteln. Verständigungsschwierigkeiten ließen das Vorha-
ben zu keinem glücklichen Ende führen. Seitdem leben die 
Menschen mit unterschiedlichen Sprachen in der ganzen Welt 
verstreut – so erzählt es die Geschichte vom Turmbau zu Babel. 
Das „babylonische Sprachgewirr“ hat sich als Redewendung 
bis heute erhalten.

Die Menschen haben – weil sie intelligent sind –
Möglichkeiten gefunden, sich weltweit zu 
verständigen; trotz ihrer Sprachbarrieren. 

In ihrem ungebremsten Forscherdrang wollen sie längst auch 
ihren Maschinen beibringen, auf intelligente Art und Weise 
miteinander zu kommunizieren und zu arbeiten. Im digitalen 
Zeitalter eröffnen sich da ganz neue Möglichkeiten. Allerdings 
würde auch hier ein „babylonisches Sprachgewirr“ zu Proble-
men führen. „Es leuchtet ein, dass für die Verständigung der 
Maschinen untereinander eine genaue und eindeutige Sprache 
wichtig ist“, meint Christian Diedrich, Leiter des Lehrstuhls 
Integrierte Automation an der Fakultät für Elektrotechnik und 
Informationstechnik der Otto-von-Guericke-Universität Mag-
deburg. Die Uni teilt ihre Vision von smarten Wertschöpfungs-
ketten mit dem Verband Deutscher Maschinen- und Anlagen-
bau und mit dem Verband der Elektro- und Digitalindustrie. 
Gemeinsam mit Firmen aus dem Maschinenbau, der Elektroin-
dustrie und aus der Softwarebranche arbeitet die Gruppe um 
Christian Diedrich in der 2021 gegründeten

 „Industrial Digital Twin Association“.

„Die Kommunikation von Komponenten und ganzen Industrie-
anlagen soll über deren digitale Zwillinge geführt werden“, sagt 
Christian Diedrich. Er leitet das Industrial Digital Twin Projekt 
an der Magdeburger Uni. Dessen Kernaufgabe ist es, die Inter-
operabilität, also die Zusammenarbeit zwischen verschiede-
nen digitalen Zwillingen, weltweit zu ermöglichen. „Wir betei-
ligen uns an der Entwicklung von technischen Normen, von 
gemeinsamen Standards, an die sich die IT-Systeme halten 
müssen“, sagt der Professor für Integrierte Automation. 

Diedrich rühmt die Maschinenbauleistung „made in Germany“:
„Maschinen aus Deutschland haben nach wie vor einen sehr gu-
ten Ruf auf dem Weltmarkt.“ 

So ist denn auch der traditionsreiche 
Maschinenbau immer noch die größte 
Fachdisziplin an der Magdeburger Uni. 

Das technische Denkmal einer Dampfmaschine auf dem 
Uni-Campus erinnert an die erste industrielle Revolution. Über 
die Einführung der Elektrizität (2.0) und die Nutzung von Elek-
tronik und IT (3.0) mündet der Wandel der Industrie nun in die 
industrielle Revolution 4.0 – gekennzeichnet von intelligenten, 
sich selbst organisierenden Anlagen und Maschinen. Auch 
auf diesen Fachgebieten hat sich die Universität Magdeburg 
einen exzellenten Ruf erworben. „Wenn unsere Maschinen 
künftig Komponenten von intelligenten, autonomen, sich selbst 
organisierenden Wertschöpfungsketten sein sollen, dann müs-
sen wir sie in diesen technologischen Leistungsstand versetzen.
Und wir können das“, ist der Experte überzeugt. Denn die Auto-
matisierungstechnik verbinde die maschinenbaulichen, elek-
trotechnischen und informationstechnischen Kompetenzen 
an der Magdeburger Uni. 

Prof. Dr.-Ing. Christian Diedrich 
Foto: Jana Dünnhaupt

Die Bearbeitungsstationen (hier 
eine Bohrstation) wird mittels 

I4.0 Sprache mit Aufträgen ver-
sorgt. Die detaillierte Steuerung 
der Komponenten wird autonom 

durchgeführt. 
Foto: Jana Dünnhaupt
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Chris Urban scannt QR-Codes ein, mit denen jedes der realen 
Teile der Anlage, die Asses, gekennzeichnet sind. „Hinter jedem 
QR-Code steckt ein virtuelles Abbild des realen Teils, ein digi-
taler Zwilling“, erklärt Urban. Er hat Mechatronik studiert und 
ist an Entwicklung und Optimierung dieses deutschlandweiten 
Demonstrators beteiligt.
Nach seinen Erläuterungen kann man sich die Verwaltungs-
schalen tatsächlich wie Aufbewahrungsboxen vorstellen, die 
viele wichtige Informationen zum jeweils real existierenden 
Maschinenteil bekommen und diese dann verwalten. 
Der digitale Zwilling des Produktes „Zylinder“ zum Beispiel 
kennt die Fertigungsschritte und die Anforderungen, die mit 
diesem Produktionsprozess zusammenhängen. Völlig auto-
nom initiiert er die nötigen Bearbeitungsprozesse wie Bohren 
und Schleifen, weil er sich mit den digitalen Zwillingen der 
dafür notwendigen Werkzeuge verständigen kann. 

„Jedes Nachrichtenelement besitzt eine Identifikationsnum-
mer und ist somit für die Maschinen verständlich“, sagt Alexan-
der Belyaev. Er hat an der Magdeburger Uni Elektrotechnik und 
Informationstechnik studiert und forscht an der Semantik der 
digitalen Zwillinge; also an den sprachlichen Zeichen, die auf 
der ganzen Welt eine einheitliche Bedeutung haben, bezie-
hungsweise bekommen sollen. „Wir entwickeln das Konzept 
für ein digitales Lexikon, in dem unter Sachgebieten geordnet 
steht, was die IDs bedeuten“, sagt Belyaev. 

	    Die Universität Magdeburg gehört zu den  
	    Vertretern aus Wirtschaft, Wissenschaft und  
	    Politik, die sich auf der Plattform Industrie 4.0  
	    zusammengeschlossen haben, um die digitale  
	    Transformation der Produktion in Deutschland  
	    voranzubringen und die Wettbewerbsfähigkeit  
	    des Produktionsstandortes zu stärken. 

Arbeitsgruppen wollen wichtige Zukunftsfragen beantworten – 
so auch die der Systemarchitektur, der Modelle und Standards. 

„Wir entwickeln die Grundlagen für offene Standards, die für 
die Anwender- wie auch Anbieterbranchen für Hard- und Soft-
ware geltend sind“, sagt Christian Diedrich.
Klar: Die besagte babylonische Sprachverwirrung wäre auch 
von intelligenten Maschinen nicht beherrschbar. Gerade in-
nerhalb eines Wertschöpfungsprozesses ist es wichtig, dass 
Informationen exakt und in Echtzeit verstanden werden. 
Christian Diedrich und seine wissenschaftlichen Mitarbeiter 
Chris Urban, Alexander Belyaev und Harish Pakala zeigen an 
einem Demonstrator für smarte auftragsgesteuerte Produkti-
on, wie die physische und die virtuelle Welt zusammenwach-
sen. Deutschlandweit haben hier Entwickler die Möglichkeit, 
ihre digitalen Zwillinge à la Plattform Industrie 4.0, auch als 
Verwaltungsschale bezeichnet, zusammenzuschalten und zu 
erproben, wie sie sich miteinander vernetzen – von der auto-
matisierten Auftragsplanung und Auftragsvergabe bis zur au-
tonomen Produktionssteuerung. Wenn in diesem Prozess ein 
Fehler aufträte, würden die Verwaltungsschalen selbstständig 
nach Alternativen suchen, damit die Produktion nicht angehal-
ten werden muss. Die Miniatur-Anlage, die völlig autonom aus 
einem Metall-Rohling einen Zylinder herstellt, erzielte schon 
große Aufmerksamkeit auf Messen und Kongressen. 
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GUERICKE facts 
Ein „Digitaler Zwilling“ ist ein Daten- und Software-
Abbild von Maschinen und Anlagen. Er stellt Informa- 
tionen über Konstruktion, Inbetriebnahme, den 
operativen Betrieb bis hin zur Verschrottung bereit.

Durch Clouds, Internet of Things oder Blockchain  
können sich Maschinen, Anlagen und ganze Smarte  
Fabriken vernetzen. Dafür müssen alle Daten  
maschinell lesbar sein und sich Maschinen unter- 
einander mittels eindeutiger Sprache verstehen  
können. Die I40-Sprache definiert analog zu einer  
menschlichen Sprache Regeln für Vokabular, Sätze 
und Dialoge.

Links: Herr Alexander Belyaev  
bedient über eine AR-App die Anlage.  

Rechts: Die AR-Oberfläche  
des Demonstrators. 

Fotos: Jana Dünnhaupt

DATA
I40
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Auf dem Tablet von Chris Urban ist unterdessen dokumentiert, 
wie sich die für den Arbeitsprozess „Bohren“ zuständigen digi-
talen Zwillinge verständigt und ihre Entscheidungen ohne jeg-
liche zentrale Steuerungsinstanz getroffen haben. Wesentlich 
für diese Kommunikation ist die Vernetzung der digitalen Zwil-
linge im „Internet der Dinge“, wo sie Daten austauschen etwa 
über Fähigkeiten, Eigenschaften und Zustände der realen Kom- 
ponenten; so zum Beispiel über die Materialbeschaffenheit des 
Rohlings, aus dem ein Zylinder werden soll und über die Anfor-
derungen, die an das Produkt gestellt werden.
Aus dem Protokoll ist aber auch ablesbar, was die Verwal-
tungsschalen noch „verwalten“ können. Sie suchen über Unter- 
nehmensgrenzen hinweg nach Maschinen und Produktions-
standorten, die das Produkt nach definierten Parametern in 
einer bestimmten Zeit- und Preisspanne herstellen können. 
Sie binden Fähigkeiten und freie Kapazitäten anderer Firmen 
in die eigene Produktion ein und erweitern somit das eigene 
Spektrum. Sie prüfen gleichsam Möglichkeiten, eigene freie 
Produktionskapazitäten auf dem Markt anzubieten, um so eine 
höhere Auslastung der Maschinen zu erreichen. 

	    Ziel solcher intelligenten Prozessketten ist eine 	
	    effizientere und Ressourcen schonende Produktion. 
	    Neu ist in diesem  Zusammenhang der Begriff  
	   „Industrie 4.0-Ökosystem“.

Damit Forschung und Entwicklung innerhalb des Industrial- 
Digital-Twin-Projektes nicht an den Bedürfnissen der Anwen-
der vorbei gehen, pflegt die Uni eine enge Zusammenarbeit 
mit Partnern aus der Wirtschaft wie dem Maschinen- und 
Anlagenbauer Wittenstein oder der Technologie-Initiative 
SmartFactory und mit Partnern aus der Forschung wie der 
Rheinisch-Westfälischen Technischen Hochschule Aachen, 
dem Fraunhofer-Institut für industrielle Automation IOSB-INA 
Lemgo und dem ifak – Institut für Automation und Kommuni-
kation Magdeburg. 
Ihnen allen tut sich eine ganz naheliegende Frage auf: Wo sol-
len diese vielen Informationen verarbeitet werden? Projekt- 
leiter Diedrich verweist auf ein real-praktisches Beispiel der 
Verständigung und Zusammenarbeit von Automatisierungs- 
und IT-Experten, aus der eine echte Innovation hervorgeht:

„ Die Datenverarbeitung soll so weit 
wie möglich direkt in die Anlagen 
integriert werden. Diese Lösung 
verkleinert sogar den CO2-Fuß-
abdruck dieser intelligenten 
Maschinen.“

Herr Harish Pakala zeigt den von ihm 
entwickelten Digitalen Zwilling  

Foto: Jana Dünnhaupt

Herr Chris Urban zeigt Details der 
I4.0-Sprache bei der Interaktion 

zwischen den Maschinen  
Foto: Jana Dünnhaupt
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Foto: Jana Dünnhaupt

g
Zukunftsfeld
Telemedizin

Mehr Reichweite, bessere Nachsorge  
und weniger Barrieren

Manuela Bock
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Was sich dabei als therapeutische und medizinische Möglich-
keiten anbahnt, ist ganz im Sinne von Prof. Dr. Florian P. Junne. 
Das zu untersuchen und damit die Medizin zu transformieren, 
gehört zu seinen Forschungsfeldern. Es sind wichtige Felder, 
die der Wissenschaftler bereits vor Jahren beschritten hat – 
und denen er sich vielfältig widmet. Nicht ohne Grund. „Es ist 
sehr sinnvoll, die digitale Transformation auch für Gesund- 
heitstechnologien nutzbar zu machen“, sagt der Direktor der 
Universitätsklinik für Psychosomatische Medizin und Psycho-
therapie an der Universitätsmedizin Magdeburg (UMMD). Beim 
Magdeburger Forscher und seinen Teams dreht sich mit Blick  
auf die Region viel um die Frage, wie man mit diesen neuen 
Technologien den medizinischen Versorgungsanforderungen  
im Flächenland Sachsen-Anhalt begegnen kann. Er sagt: „Die 
Teleberatung über Videokonsultationen hat in der Pandemie 
zugenommen. Aber bei flächendeckenden Telemedizin-Struk-
turen, die uns beispielsweise helfen, auch konkret den nörd- 
lichen Teil unseres Bundeslandes besser zu versorgen, stehen 
wir noch am Anfang.“ Um das zu ändern, würden alle Beteiligten 
von der Politik, über Krankenkassen bis hin zu den Forschenden 

„derzeit sehr aktiv arbeiten“. 

Zu den vielen Bausteinen, die der Magdeburger Forscher aktu-
ell mit bearbeitet, gehört zum Beispiel die

 „SUSTAIN-Studie“.
 

Als eines von zehn Zentren beschäftigt sich die Magdeburger 
Universitätsmedizin unter Leitung von Prof. Dr. Florian Junne 
bei der bundesweiten Multi-Center-Studie mit der Wirksam-
keit eines neuartigen ambulanten Therapie- und Versorgungs-
konzeptes mittels videobasierter Telepsychotherapie zur Rück- 
fallprophylaxe bei Magersucht. Im Fokus stehen dabei die 
Nachsorge und die dauerhafte Sicherung von Behandlungser-
folgen von Patientinnen und Patienten mit Anorexia nervosa 
nach einer stationären Therapie.

Die Basis für die von der Universitätsklinik Tübingen koordinier- 
ten und vom Bundesministerium für Bildung und Forschung ge- 
förderten Studie wurde in einer Zeit geschaffen, in der Video- 
konferenz für die meisten Menschen fast noch ein Fremdwort 
war. Unter dem Namen „Re-Start“ publizierte Prof. Junne als 
Teil eines Tübinger Forschungsteams um Prof. Katrin Giel be-
reits 2015 Ergebnisse zum Einsatz von Telepsychotherapie und 
konkret zur Frage, ob Patientinnen und Patienten mit der Dia- 
gnose Magersucht nach ihrer ambulanten oder stationären The- 
rapie über Videokonferenzen eine Nachsorge angeboten wer-
den kann. Die Antworten fielen fast durchweg positiv aus. „Die 
zumeist jungen Patientinnen waren damals sehr zufrieden“, er-
innert sich der Wissenschaftler, der 2021 von der Exzellenzuni-
versität und dem Universitätsklinikum Tübingen an den Magde-
burger Campus gewechselt ist. Belegt werden konnte, so der 
Wissenschaftler, dass die Nachsorge mittels Videosprechstun-
de nicht nur akzeptiert wird, sondern dass sich damit manch-
mal auch qualitative Barrieren reduzieren lassen. „Manchen Pa- 
tienten schien es sogar teils leichter zu fallen, schwierige The-
men mit ihren Therapeuten zu besprechen, wenn sie Video- 
psychotherapie erhielten“, erinnert sich Prof. Dr. Junne. 

Fehlende Therapieplätze, überfüllte Wartezimmer, ärztliche Ver- 
sorgungslücken auf dem Land. Es ist heutzutage nicht immer 
einfach, medizinisches Fachpersonal zu konsultieren. Corona 
und die dadurch verordneten Kontaktbeschränkungen hatten 
die Lage weiter zugespitzt. Allerdings: Die Pandemie beförderte 
auch etwas, was schon seit geraumer Zeit in vieler Munde ist – 

	  die Telemedizin.

Prof. Dr. Florian P. Junne 
Foto: Jana Dünnhaupt

Anwendung videobasierter Telepsycho-
therapie in der „SUSTAIN-Studie“ 

Foto: Jana Dünnhaupt
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GUERICKE facts
Einer der berühmtesten Computerpioniere war der Deut-
sche Konrad Zuse. Er baute 1941 den ersten programm-
gesteuerten Computer der Welt mit der Bezeichnung Z3.

Der erste Satz, der je durch ein Telefon gesprochen wurde, 
könnte „Das Pferd frisst keinen Gurkensalat“ gewesen sein. 
Gesagt hat ihn der hessische Tüftler Philipp Reis. 

Siris oder Alexas dürfen bei seelischen Belastungen ihre 
Namen ändern. Ein deutsches Gericht entschied, dass 
ein nach einem Sprachassistenten benanntes Mädchen 
ihren Vornamen ablegen darf, weil es gemobbt wurde.

Die Erkenntnisse aus der Pilotstudie fließen heute in die weiter-
führende „SUSTAIN-Studie“ ein. Der Experte für psychosoma-
tische Medizin, der auch als Mitglied des Vorstandes der Deut-
schen Gesellschaft für Psychosomatische Medizin und ärztli-
che Psychotherapie (DGPM) aktiv an diesen Themen arbeitet, 
erklärt, warum es wichtig ist, an diesem Punkt anzuknüpfen: 

„Nach einem vermeintlichen Therapieerfolg kommt es mit der 
Rückkehr in den Beruf oder in das soziale Umfeld häufig zu 
Rückfällen in die Krankheit. Wir sehen einen Grund dafür auch 
in einer Versorgungslücke, im unmittelbaren Übergang zwi-
schen stationärer Therapie im Krankenhaus und der ambulan-
ten Behandlung im Anschluss.“ Die Nachsorge müsse noch bes-
ser auf die Bedürfnisse der Betroffenen zugeschnitten werden, 
um Therapieerfolge dauerhaft zu festigen.

Die Behandlung im Rahmen der „SUSTAIN-Studie“ schließt da-
rum direkt an die stationäre Therapie an. Geschulte Therapeu-
tinnen und Therapeuten führen dabei in acht Monaten bis zu 
20 Sitzungen hauptsächlich mittels Videotelepsychotherapie 
durch. Derzeit befinde sich die Studie in der Durchführungs- 
und Rekrutierungsphase, erklärt der Experte. Heißt: In den 
nächsten Monaten werden weitere Patientinnen für die Studie 
auch in Magdeburg aufgenommen. Noch während ihrer statio-
nären Behandlung nehmen sie einen ersten persönlichen Ter-
min bei ihrer Therapeutin oder ihrem Therapeuten wahr. Daran 
schließen sich individuell ausdifferenzierte Therapiemodule an, 
die mittels Telepsychotherapie durchgeführt werden. 

Der Direktor der Universitätsklinik für Psychosomatische Me-
dizin und Psychotherapie erhofft sich von „SUSTAIN“ vor allem 
den Nachweis, dass mit dem Einsatz neuer Technologien wei-
ter Barrieren abgebaut werden und sich die Reichweite von 
spezialisierten Behandlungen erhöhen lässt. 

 „Was damit eindeutig nicht erreicht werden soll“, 
   betont Prof. Dr. Junne, „ ist der Abbau des per-
   sönlichen Kontaktes“. 

Ganz im Gegenteil. Er sagt: „In den vergangenen 30 Jahren hat 
vielfach die Technik die persönlichen Kontakte in der Medizin 
zunehmend verdrängt. Das darf uns durch die Digitalisierung 
nicht passieren. Wir sollten uns eher darauf besinnen, dass 
wesentliche Teile von Patient-Arzt-Interaktionen die direkte 
Beziehung brauchen. Das bleibt unsere Kernarbeit – auch mit 
zunehmenden digitalisierten Technologien.“

Wie diese Technologien inzwischen hierzulande in der Praxis 
eingesetzt werden und mit welchen Folgen, das erforschen 
Prof. Dr. Junne und ein Team aktuell mit finanzieller Unterstüt-
zung der sachsen-anhaltischen Landesregierung. Dabei unter-
suchen sie die Pandemie-Resilienz im Zusammenhang mit der 
psychischen Gesundheit und kartieren Erfahrungen niederge-
lassener Therapeutinnen und Therapeuten. 

SCREENING

(T-1)

Studieneinschluss

UNTERSUCHUNG
TERMIN 1
(T0) 

in der letzten 
Woche vor
Entlassung
der (teil-) 
stationären
Behandlung

RANDO-
MISIERUNG

UNTERSUCHUNG
TERMIN 2
(T1)

4 Monate nach 
Studieneinschluss
(nach der Hälfte 
des Therapie-
zeitraumes)

UNTERSUCHUNG
TERMIN 3
(T2)

8 Monate nach 
Studieneinschluss
(nach Abschluss 
der Therapie)

UNTERSUCHUNG
TERMIN 4
(T3) 

14 Monate nach 
Studieneinschluss
(6 Monate nach 
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Therapie)
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mit SUSTAIN-Behandlung (20 Sitzungen)

TEILNEHMER:INNEN 
mit optimierter herkömmlicher Behandlung (TAU-O)Abbildung: 

Studienablauf
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	 „Transformation war und ist stets ein Ausdruck  
	   unseres menschlichen Gestaltungs- und Ent- 
	   wicklungswillens, der uns über die gesamte  
	   Evolution hin ausgezeichnet hat. Jetzt müssen  
	   wir die nächste Stufe der Digitalisierung 
 	   menschengemäß miteinander gestalten.“
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Mit solchen Forschungen untermauert der Fachbereich von 
Prof. Dr. Junne die Bedeutung des Themas an der UMMD. „Die 
Telemedizin gehört bei uns am Campus der UMMD zu den wich-
tigsten Zukunftsthemen“, weiß er. 

	 „ Die Digitalisierung des Gesundheitswesens ist 	
	   ein bereichsübergreifendes Thema. Wir arbei- 
	   ten als Universitätsklinikum und Fachkollegen 
	   Hand in Hand, um telemedizinische Inter- 
	   ventionen vorzubereiten.“ 

Dass es auf vielen Feldern dabei vorangeht, beweist unter an-
derem ein weiteres Projekt, mit dem sich der Direktor der Uni-
versitätsklinik für Psychosomatische Medizin und Psychothe-
rapie in Magdeburg befasst. Das durch den Innovationsfonds 
geförderte „STARKIDS-Programm“ unterstützt Kinder, Jugend-
liche und Familien, die von Adipositas betroffen sind, bei einer 
gesunden Gewichtsentwicklung. Das E-Health-Projekt arbeitet 
dabei mit einer Mischung aus digital gestützten, individualisier-
ten Schulungseinheiten in der Kinderarztpraxis und Online-An-
wendungen für Zuhause, die teils ebenfalls elektronisch auf die 
individuellen Bedürfnisse der Familie abgestimmt werden. Die 
Inhalte werden dabei auch beispielsweise spielerisch mittels 

„serious games“ – elektronischer Lernspiele – im häuslichen Um-
feld erprobt. Alles, was an Ergebnissen herauskommt, kann für 
individualisierte Empfehlungen genutzt werden. „Einen Schritt 
in Richtung Präzisionsmedizin“ nennt der Interventions- und 
Versorgungsforscher das Projekt, das bei entsprechendem Er-
folg in die Regelversorgung gehen könnte. In dieser Richtung 
soll es für den Forschungsdekan auch auf anderen Feldern wei-
tergehen, bei denen sich der Einsatz von Telemedizin wie ein 
roter Faden hindurchzieht. 

So forscht der gebürtige Stuttgarter aktuell in mehreren For-
schungsverbünden an der Verbesserung der Stressprävention 
für mittlere Führungskräfte im Gesundheitswesen und in Unter- 
nehmen. „Hierbei zeigen sich zunehmend auch Herausforde- 
rungen durch die Digitalisierung von Kommunikation – insbeson- 
dere während der Pandemie. Erkenntnisse darüber brauchen 
wir, um auch künftig mit den neuen Techniken in der Arbeits-
welt klarzukommen und gesund zu bleiben“, erklärt Prof. Junne 
eines seiner zahlreichen Forschungsfelder.

In einem weiteren, vom Bundesministerium für Bildung und For- 
schung geförderten, Projekt untersucht sein Fachbereich in 
Zusammenarbeit mit der TU München und in Kooperation mit 
dem Universitätsklinikum Halle (Saale) die Langzeitfolgen von 
Covid-Erkrankungen. Entstehen soll hierbei ein Therapiemo-
dul für Patientinnen und Patienten, das helfen soll, psychoso-
ziale Folgestörungen durch die Infektion beziehungsweise bei 
Long-Covid bestmöglich zu behandeln – auch dieses Angebot 
soll natürlich als Teleintervention erprobt werden.

Wenn Prof. Junne über seine Visionen bei der Präzisionsmedi-
zin spricht, nennt er die Chancen von intelligenten Assistenz- 
systemen, die unter anderem neben Früherkennung auch hilf-
reiches Feedback für Patientinnen und Patienten mit psychi-
schen und psychosomatischen Erkrankungen anbieten können. 
Er sieht insbesondere auch die künstliche Intelligenz und „ma-
chine learning“, als vielversprechende Möglichkeiten mit deren 
Hilfe „evidenzbasierte Einzelfallentscheidungen zu individuali-
sierten Behandlungs- und Therapiestrategien (Präzisionsmedi-
zin) – auch in der Psychotherapie – entwickelt werden können“. 
Er sieht dadurch bessere und individuellere Vorhersagen zur 
Wirksamkeit von Therapien. Und er sieht, dass Betroffene, egal, 
wo sie wohnen und wie mobil sie sind, besser medizinisch und 
psychotherapeutisch versorgt werden können.

Der Wissenschaftler ist sich sicher, dass „dies keine ferne Zu-
kunftsmusik“ ist und plädiert dafür, „die digitale Transformation 
für die Weiterentwicklung einer patientenorientierten Medizin 
bestmöglich zu nutzen“. Er sagt:

In dem E-Health-Projekt „STARKIDS“ kommen
digital gestützte, individualisierte Schulungs-

einheiten in der Kinderarztpraxis und Online-
Anwendungen für Zuhause zum Einsatz. 

Foto: Jana Dünnhaupt

Foto: Jana Dünnhaupt
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Nachfrage

Wie spontane Dienstleistung in der Stadt
 in Zukunft funktionieren soll

 Julia Heundorf

Foto: © Pressmaster
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Pizza, Pakete, Filme – in unserer Zeit können wir 
alles jederzeit haben, vor allem, wenn wir in der 
Stadt leben. 

Viele Bedürfnisse können und sollen in kürzester Zeit befrie-
digt werden. Das gilt insbesondere in Städten. Für viele Dienste 
und Produkte müssen wir nicht einmal unsere Wohnung ver- 
lassen. Aber wie funktioniert das eigentlich? 

Dienstleistungsfirmen oder besser gesagt deren 
Angestellte warten nicht darauf, uns unsere Pakete 
jetzt sofort zu bringen. Oder diese eine Chipssor-
te aus dem Supermarkt zu uns an die Haustür zu 
liefern, auf die wir gerade Appetit haben. Denn es 
kann kaum wirtschaftlich sein. Dennoch gibt es 
mittlerweile viele Unternehmen, die das anbieten. 

„Bei innerstädtischen Dienstleistungen gibt es die 
Transformation hin zu On-Demand“, sagt Prof. Dr. 
Marlin Ulmer von der Fakultät für Wirtschaftswis-
senschaft. Die Bedürfnisse würden immer schneller 
befriedigt. Die Planung im Unternehmen wird aber 
schwieriger, weil es viele Unsicherheiten gibt. Sie 
wissen, dass sie nichts wissen: Kunden buchen ver- 
gleichsweise unvorhersehbar, Fahrer oder Lieferan- 
ten können Auftragsangebote ablehnen, die Flotte 
kann zu klein, zu groß oder gerade weit entfernt 
sein. Wie Unternehmen diese Unsicherheiten in Zu- 
kunft besser bedienen können, erforscht Prof. Dr. 
Marlin Ulmer an der Otto-von-Guericke-Universität 
Magdeburg mit seinem Team am Lehrstuhl für Be-
triebswirtschaftslehre, insbesondere Management 
Science.

Unternehmen können nie genau voraussagen, wann 
jemand eine Taxifahrt, eine Supermarktlieferung 
oder andere Dienstleistungen bucht. Sie wissen zu- 
dem oft nicht genau, wie sich die Verkehrslage ent-
wickelt oder ob ihr Team jeden Auftrag annimmt. 

„Natürlich gibt es schon länger Unternehmen, die 
ähnlich arbeiten wie Kurierdienste und profitabel 
sind“, sagt Ulmer. Mit der richtigen Planung sei das 
möglich „und die haben Leute, die auch sehr erfah-
ren sind.“ Ulmer vergleicht die Problemstellung in 
seiner aktuellen Forschung mit Spielen, weil beide 
stochastisch-dynamisch sind. Er sagt: 	 „ Stochastisch bedeutet: Wir haben 	

	   Unsicherheiten. Dynamisch heißt, 	
 	   dass wir nicht einen Plan haben, 
	   den wir umsetzen, sondern, dass  
	   wir immer reagieren müssen.“

Man kann meistens nicht voraussagen, was der 
Gegner tut und wie man danach weiterspielen kann. 
Dennoch kann man eine Strategie entwickeln und 
vorausschauend entscheiden.

  Neben der „klassischen“ Unsicherheit im Bedarf, gibt 
es zunehmend weitere Unsicherheiten, die in der 
Entscheidungsfindung berücksichtigt werden müs- 
sen. So arbeiten in vielen neuen Dienstleistungs-
modellen Fahrerinnen und Fahrer zum Beispiel 
nicht in Schichten oder zu festen Arbeitszeiten, son- 
dern in Einsätzen. Man nennt das „gig economy“. 
Ein bekanntes Geschäft sind zum Beispiel Mitfahr-
ten, die man über eine App buchen kann, die der 
Fahrer oder die Fahrerin aber auch ablehnen kann. 
In anderen Ländern wie den USA oder China sind 
solche Arbeitsmodelle deutlich häufiger zu finden 
als in Deutschland. Die Teammitglieder bekommen 
von den Unternehmen „Gigs“, also Einsätze, ange- 
boten – die sie auch ablehnen können. Das passiert 
ebenso kurzfristig wie Kundinnen und Kunden et- 
was nachfragen. Prof. Ulmer beschreibt das Pro- 
blem: „Die Unternehmen reagieren immer nur.“ Trotz- 
dem müssen sie betriebswirtschaftliche Entschei-
dungen treffen und sowohl verlässlich als auch pro- 
fitabel operieren. Dabei soll die Forschung von 
Prof. Ulmer und seinem Team Unternehmen unter-
stützen. Ulmer hat Mathematik studiert und in der 
Wirtschaftsinformatik promoviert. Schon dabei hat 
er an betriebswirtschaftlichen Fragestellungen ge- 
arbeitet. 

Prof. Dr. Marlin Ulmer 
Foto: Jana Dünnhaupt
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Nun forscht er mit seiner Emmy-Noether-Gruppe 
an der Otto-von-Guericke-Universität Magdeburg 
an Algorithmen für Unternehmen, die in Städten 
Dienstleistungen anbieten. „Urbane Mobilität und 
Logistik“ heißt sein DFG-Projekt. Unternehmen, die 
spontane Services anbieten, sollen in Zukunft flexi-
bel arbeiten können. Dafür gibt es laut Ulmer bisher 
keine generellen Lösungen. Das Team leistet Pio- 
nierarbeit und geht dabei in der Forschung auch 
iterativ vor: Versuch macht klug! Da es bisher kaum 
Forschung zu den Unsicherheiten bei städtischen 
Dienstleistungen gibt, gibt es auch keine Struktu- 
ren dafür, weder technisch, noch methodisch. Ulmer 
sagt: 

	 „ Es gibt Veränderungen in der realen 
 	   Welt: spontaner, schneller, unsicherer.  
	   Und das spiegelt sich auch in der  
	   Methodik wider.“

Und es gibt Interesse von Unternehmen. Als Wissen- 
schaftler will der Professor aber zunächst theore- 
tische Grundlagen schaffen, also Optimierungsver-
fahren entwickeln, die zunächst in der Modellwelt 
funktionieren. Auf dem Weg dahin analysiert das 
Team auch, was genau sich durch die Optimierung 
verändert – zum Beispiel Wartezeiten der Kunden. 
Sie wollen sehen, wie man mit Problemen umgehen 
kann. Und was Vorteile gegenüber der Konkurrenz 
sein können. Am Ende steht die große Frage: Wie 
treffe ich richtig Entscheidungen? 

Und das Team sucht nach neuen Wegen, Mobilität 
und Logistik in der Stadt sinnvoll zusammenzu-
bringen – etwa indem kommerzielle Fahrgemein-
schaften oder Gemeinschaftstaxis auch Produkte 
befördern. Es gibt sogar Überlegungen, den Öffent- 
lichen Personennahverkehr einzubinden, also Busse, 
Straßen- oder U-Bahnen auch für Transporte zu 
nutzen. So soll die Mobilität und Logistik in der 
Stadt auch flexibler werden. Die Idee hinter solchen 
Ansätzen ist, dass es eine Flotte gibt, die umge-
nutzt werden kann, wenn Kapazitäten im Hauptbe-
trieb frei werden, also wenn Fahrzeuge rumstehen. 
Und dabei geht es nicht nur um Pizza, sondern auch 
um Krankentransporte und Schlüsseldienste oder 
die sogenannte „shared mobility“, zum Beispiel fle-
xible Fahrrad- oder Automobilleihsysteme.

Auf dem Weg zu Lösungen spielen die Wirtschafts-
wissenschaftlerinnen und -wissenschaftler mit un-
terschiedlichen Konzepten, bei denen sie auf vor-
handene mathematische Forschung zurückgreifen. 
Dazu gehören Versuche, vielversprechende Ent-
scheidungen zu identifizieren und in der Optimie-
rung künstlich aufzuwerten. Aber das Team arbei-
tet auch mit Simulationen möglicher Szenarien in 
der Zukunft, um Entscheidungen anhand der simu-
lierten Ergebnisse zu bewerten. „Das funktioniert 
jetzt besser, weil wir mehr Daten haben und mehr 
Rechenpower“, so Ulmer. Außerdem wird Maschi-
nelles Lernen eingesetzt, um Problemstrukturen zu 
identifizieren und auszunutzen. 

Es ist dieses „Rätsel-lösen“, was den Professor, der  
als Mathematiker angefangen hat, in die Wirtschafts- 
wissenschaft zieht – das Spielerische. In der Mathe- 
matik findet man auch Unsicherheiten in der Opti- 
mierung, allerdings oftmals in idealisierter Form. 

„Aber die Welt ist eben nicht so schön glatt“, weiß 
Ulmer. In der Wirtschaftswissenschaft kann er selbst 
Strategien entwickeln, Methoden und Verfahren. In 
einem kleinen ersten Schritt hat das Team zum Bei- 
spiel herausgefunden, dass Kunden, die sich Essen 
liefern lassen wollen, sehr häufig aus den ersten 
fünf bis zehn Angeboten auf einer Webseite aus-
wählen. „Ich hätte gedacht, es gebe so zwei drei Res- 
taurants, die man immer wieder wählt“, sagt Ulmer. 
Solche Erkenntnisse könne man in Zukunft nutzen, 
um Kunden bei ihren Entscheidungen in die richtige 
Richtung zu stupsen – vielleicht dahin, dass sie dort 
bestellen, wo auch die Nachbarn gerade bestellt 
haben. So löst er auf dem Weg zu Entscheidungs-
verfahren immer kleine Rätsel, etwa wenn Maschi-
nelles Lernen zum Einsatz kommt: „Da schaut man 
sich die Lernkurve an und die sollte immer besser 
werden, weil die Maschine lernt. Häufig wird sie aber 
schlechter, vielleicht, weil die Maschine zusätzliche 
Informationen benötigt.“ Diese Rätsel müsse man 
dann lösen. 

GUERICKE facts 
Der Pizza-Dienst Domino‘s hat in den USA 2013  
erstmals eine Pizza per Flugdrohne ausgeliefert.  
Der regelmäßige Einsatz von Drohnen für Liefe- 
rungen scheitert aber an rechtlichen Hürden.

Stadt-Lieferdienste wie Gorillas und Flink verspra-
chen ihren Kunden, dass sie innerhalb von 10 min Wa- 
ren zu Supermarktpreisen liefern. So lang dauert es 
in Magdeburg mit dem Fahrrad laut Google Maps von 
der Uni-Mensa bis zum Hasselbachplatz oder Zoo.

Uni Magdeburg-Forschende entwickeln ein auto-
nomes Lastenrad, und wollen damit ebenfalls die 
urbane Mobilität und Logistik nachhaltig verändern. 

Selbst programmiert der Professor nur noch wenig, 
dafür die Promovierenden. Sie packen Ideen in Al-
gorithmen, programmieren das Problem und imple-
mentieren und testen dann Verfahren. So erfahren 
die Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler, was 
für ein betriebswirtschaftliches Problem wichtig 
ist. Denn bisher können Unternehmen, die auf so-
fortige Bedürfnisbefriedigung setzen, kaum nach-
haltig sein, sagt Marlin Ulmer – weder in Hinblick auf 
die Umwelt, noch finanziell. Ob und wie das gelin-
gen kann, möchte er mit seinem Team herausfinden.

Foto: Jana Dünnhaupt
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Forschung 
und Preise

Auszeichnungen für Forscherinnen 
und Forscher der Otto-von-Guericke- 
Universität Magdeburg im Überblick



Deutsche Gesellschaft für 
Orthopädie und Unfallchirurgie
Forschungsarbeit/ Paper: 

„In vivo corrosion and damages in 
modular shoulder prostheses“

Karin-Witte-Fonds und 
Otto-von-Guericke-Universität 
Magdeburg
Neue Ansätze für
die Krebstherapie

Landeshauptstadt Magdeburg
Forschung zu interdisziplinären 
Strömungsmaschinen

Section Product Design 
and Engineering der 
Europäischen Föderation 
für Chemieingenieurwesen
europaweit beste Dissertation 
auf dem Gebiet der Produkt-
gestaltung

European Chemical Society 
(EuChemS Division of Organic 
Chemistry)
Bedeutende Beiträge zur 
organischen Chemie in Europa  
als Vorsitzender des Chemistry 
Domain Committee bei COST 
(2006-2014), seine Förderung 
von Nachwuchswissenschaftlern 
innerhalb COST und seine 
Einrichtung von High Level 
Research Conferences  in 
Chemistry in Zusammenarbeit 
mit der Europäischen Wissen-
schaftlichen Stiftung

Themistocles-Gluck-Preis 2021Themistocles-Gluck-Preis 2021

Klaus-Erich-Pollmann-Klaus-Erich-Pollmann-
ForschungsförderpreisForschungsförderpreis

Umweltpreis 2021 der Umweltpreis 2021 der 
Landeshauptstadt MagdeburgLandeshauptstadt Magdeburg

EFCE Award 2021 in section EFCE Award 2021 in section 
Product Design & EngineeringProduct Design & Engineering

Service Award 2021Service Award 2021

Fakultät für Maschinenbau

M. Sc. Maria HerbsterM. Sc. Maria Herbster
Institut für Werkstoff- und 
Fügetechnik; 
Lehrstuhl Metalle; Graduate School 
MEMoRIAL M2.3 (ESF)

Fakultät für Verfahrens- und 
Systemtechnik

Dr. rer. nat. Julian HeinrichDr. rer. nat. Julian Heinrich
Institut für Strömungstechnik 
und Thermodynamik

Dr.-Ing. Stefan Hörner und Dr.-Ing. Stefan Hörner und 
Lehrstuhl Strömungsmechanik  Lehrstuhl Strömungsmechanik  
StrömungstechnikStrömungstechnik
Institut für Strömungstechnik 
und Thermodynamik

Dr.-Ing. Christian RieckDr.-Ing. Christian Rieck
Institut für Verfahrenstechnik; 
Nachwuchsforschergruppe NaWiTec

Prof. Dr. rer. nat. habil. Prof. Dr. rer. nat. habil. 
Dieter SchinzerDieter Schinzer
Chemisches Institut; 
Lehrstuhl Organische Chemie

›

›

›

›

›

Henriette-Herz-Scounting-
Programm der Alexander-von-
Humboldt-Stiftung
Als erster Verfahrenstechniker 
wird er eigenverantwortlich drei 
exzellente Nachwuchsforschende 
aus dem Ausland für ein Humboldt-
Forschungsstipendium auswählen 
und für seine Forschungsgruppe 
gewinnen dürfen.

International Society for Optics and 
Photonics (SPIE)
In Anerkennung seines Lebenswerks 
zu neuartigen und effi  zienten medi-
zinischen Bildgebungsverfahren,-
die die Bildqualität verbessern 
und gleichzeitig die Strahlendosis 
verringern.

EuroVs
Forschungsarbeit „Visual exploration 
of intracranial aneurysm blood fl ow 
adapted to the clinical researcher“

Deutsche Telekom AG
Bachelorarbeit „Secure IoT Device 
Commissioning“ im Bereich Internet 
der Dinge

Fachgruppe Visual Computing 
in Biology and Medicine der 
Gesellschaft für Informatik
Arbeiten auf dem Gebiet der
medizinischen Augmented-
Reality-Visualisierung

IEEE
Leistungen als Mitherausgeber
der internationalen Zeitschrift
IEEE Transactions on Visualization 
and Graphics

Humboldt-ScoutHumboldt-Scout

Fellow of International society Fellow of International society 
for optics and photonics (SPIE)for optics and photonics (SPIE)

1. Platz des Dirk-Bartz-Competition-1. Platz des Dirk-Bartz-Competition-
Preises (Eurographics Medical Prize)Preises (Eurographics Medical Prize)

Frauen-MINT-Award der TelekomFrauen-MINT-Award der Telekom

Karl-Heinz-Hoehne-PreisKarl-Heinz-Hoehne-Preis

„Best Associate Editor“, „Best Associate Editor“, 
Honorary Mention AwardHonorary Mention Award

Prof. Dr.-Ing. habil. Prof. Dr.-Ing. habil. 
Evangelos TsotsasEvangelos Tsotsas
Institut für Verfahrenstechnik; 
Lehrstuhl Thermische 
Verfahrenstechnik

Fakultät für Elektrotechnik und 
Informationstechnik

Prof. Dr. Christoph HoeschenProf. Dr. Christoph Hoeschen
Institut für Medizintechnik, 
Lehrstuhl
Medizintechnische Systeme 

Fakultät für Informatik

Benjamin Behrendt, Wito Engelke, Benjamin Behrendt, Wito Engelke, 
Philipp Berg, Oliver Beuing, Philipp Berg, Oliver Beuing, 
Ingrid Hotz, Bernhard Preim, Ingrid Hotz, Bernhard Preim, 
Sylvia SaalfeldSylvia Saalfeld
Institut für Simulation und Graphik; 
AG Visualisierung

Jana EisoldtJana Eisoldt

Florian Heinrich Florian Heinrich 
Institut für Simulation und Graphik; 
Virtual and Augmented Reality Group

Prof. Dr. Bernhard PreimProf. Dr. Bernhard Preim
Institut für Simulation und Graphik; 
AG Visualisierung

›

›

›

›

›

›

Ausgezeichnet/ 

Gewürdigt wurde

Bezeichnung der Auszeichnung/ 

Würdigung

Name und Funktion/ Zugehörigkeit

des/ der  Ausgezeichneten/ Gewürdigten

Legende
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20. Artifi cial Intelligence 
in Medicine (AIME) Konferenz
Arbeit „When can I expect the 
mHealth user to return? Prediction 
meets time series with gaps“

Internationalen Zeitschrift 
„INFORMS Journal of Computing” 
Artikel zu Rekonstruktionsmethoden 
im Bereich Web Mining 

Medizinische Fakultät der 
Otto-von-Guericke-Universität 
Magdeburg
Arbeit „Novel structure-function 
relationship analysis in inherited 
retinal dystrophies based on AI”

Medizinische Fakultät der 
Otto-von-Guericke-Universität 
Magdeburg
Arbeit zur „Charakterisierung von 
Arbeitsbelastungen und -beanspru-
chungen bei herzchirurgischen
Assistentsärzten und ihren Ausbildern 
während operativer Lehreingriffe und 
verschiedener Stresssituationen im 
Dienst an-
hand von subjektiven und objek-tiven 
Erfassungsinstrumenten“

Deutsche Gesellschaft für 
Orthopädie und Orthopädische 
Chirurgie
Arbeit „In vivo corrosion and 
damages in modular shoulder 
prothesis“

Oskar-Helene-Heim-Stiftung
Arbeit zu „Langzeitkomplikationen 
nach Gelenkersatz“

„Marco Ramoni Best Paper“ Award„Marco Ramoni Best Paper“ Award

Test-of-Time Award Test-of-Time Award 

Forschungspreis für den Forschungspreis für den 
Medizinischen Nachwuchs Medizinischen Nachwuchs 
der Medizinischen Fakultät der der Medizinischen Fakultät der 
Otto-von-Guericke-Universität Otto-von-Guericke-Universität 
Magdeburg/ Biomedizinische Magdeburg/ Biomedizinische 
GrundlagenforschungGrundlagenforschung

Forschungspreis für den Forschungspreis für den 
Medizinischen Nachwuchs Medizinischen Nachwuchs 
der Medizinischen Fakultät der der Medizinischen Fakultät der 
Otto-von-Guericke-Universität Otto-von-Guericke-Universität 
Magdeburg/ Klinische ForschungMagdeburg/ Klinische Forschung

Themistocles-Gluck-PreisThemistocles-Gluck-Preis

Oskar-Medizinpreis 2020*Oskar-Medizinpreis 2020*

Fakultät für Informatik

Miro Schleicher Miro Schleicher 
Institut für Technische und 
Betriebliche Informationssysteme; 
AG KMD: Wissensmanagement und 
Wissensentdeckung 

Prof. Dr. Myra SpiliopoulouProf. Dr. Myra Spiliopoulou
Institut für Technische und 
Betriebliche Informationssysteme

Medizinische Fakultät

Dr. rer. nat. Khaldoon Al-NosairyDr. rer. nat. Khaldoon Al-Nosairy
Universitätsaugenklinik

Dr. med. George AwadDr. med. George Awad
Universitätsklinik für Herz- und 
Thoraxchirurgie

M. Sc. Maria HerbsterM. Sc. Maria Herbster
Orthopädische Universitätsklinik/ 
Experimentelle Orthopädie
 (Medizinische Fakultät) 
und Institut für Werkstoff- und 
Fügetechnik 
(Fakultät für Maschinenbau)

Prof. Dr. med. Prof. Dr. med. 
Christoph H. LohmannChristoph H. Lohmann
Orthopädische Universitätsklinik

›

›

›

›

›

›

Mitteldeutsche Gesellschaft 
für Pneumologie und 
Thoraxchirurgie (MDGP)
Arbeit zu „Validität von anam-
nestischen Angaben auf eine 
Betalaktam-Antibiotikaallergie“
für zerebrale Aneurysmen“ 

Arbeitsgemeinschaft zum Studium 
der Leber/ YAEL-Stiftung (Stiftung 
für Leberforschung und medizini-
sche Weiterbildung)
Mitautorin der besten publizierten 
wissenschaftlichen Arbeit des 
zurückliegenden Jahres 

„Downregulation of TGR5 (GPBAR1) 
in biliary epithelial cells contributes 
to the pathogenesis of sclerosing 
cholangitis“

The Eurographics Association
Arbeit „Visual Assistance in Clinical 
Decision Support“

Berufsverband Oecotrophologie e. V.
Auszeichnung für ihre Doktorarbeit: 

„Complementary feeding practices 
and commercial infant foods”

Otto-von-Guericke-Universität 
Magdeburg

Walter-Krienitz-Verein zur Förde-
rung der Medizin e. V.
Dissertation „Charakterisierung der 
metabolisch-aktiven bakteriellen 
Gemeinschaften von verschiedenen 
Regionen des gastrointestinalen 
Trakts bei gesunden Menschen“

Förderpreis der Mitteldeutschen Förderpreis der Mitteldeutschen 
Gesellschaft für Pneumologie und Gesellschaft für Pneumologie und 
ThoraxchirurgieThoraxchirurgie

GASL-Preis der YAEL-Stiftung 2021GASL-Preis der YAEL-Stiftung 2021

Dirk Bartz Prize for Visual Dirk Bartz Prize for Visual 
Computing in Medicine 2021Computing in Medicine 2021
2. Platz

OECOTROPHICA-Preis 2022/ OECOTROPHICA-Preis 2022/ 
Ernährungsverhaltens- und Ernährungsverhaltens- und 
KonsumforschungKonsumforschung

Dissertationspreis 2021 der Dissertationspreis 2021 der 
Otto-von-Guericke-Universität Otto-von-Guericke-Universität 
MagdeburgMagdeburg

Walter-Krienitz-Doktorandenpreis Walter-Krienitz-Doktorandenpreis 
20212021

Dr. med. Katharina LuwichDr. med. Katharina Luwich
Universitätsklinik für Pneumologie

Dr. rer. nat. Maria ReichDr. rer. nat. Maria Reich
Universitätsklinik für Gastro-
enterologie, Hepatologie und 
Infektiologie

M. Sc. Juliane Müller-SielaffM. Sc. Juliane Müller-Sielaff
Universitätsklinik für Neurologie; 
Forschungsgruppe 

„MeDigit – Medizin und Digitalisierung“, 
Projektförderung des Landes 
Sachsen-Anhalt („I 88“)

Dr. rer. biol. hum. Melissa TheurichDr. rer. biol. hum. Melissa Theurich
Institut für Sozialmedizin und 
Gesundheitsforschung

Dr. med. Riccardo VasapolliDr. med. Riccardo Vasapolli
Institut für Sozialmedizin und 
Gesundheitsforschung

›

›

›

›

›
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Gewürdigt wurde
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Würdigung
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Business Model Conference 2022
Studie „A typology and taxonomy of 
social business models in Europe“ 

Journal of Tax Administration 
Reviewer-Tätigkeit, „outstanding 
review of the paper …“ 

WISDOM forum from EURO 
(Association of European 
Operational Research Societies)
Besondere Anerkennung für 
Arbeiten junger Forscherinnen 
im Bereich OR

Transatlantic AI Hackathon
Herausragende Performance
im Rahmen eines Supply-Chain-
Hackathons

European Academy of Management
Studie „Addressing the dark side of 
cultural intelligence: A conceptual 
model and research agenda“ im 
Global Mobility Track

Academy of Management 
Studie „Addressing the dark side of 
cultural intelligence: A conceptual 
model and research agenda“ im 
International Management Track

INFORMS Transportation Science 
and Logistics (TSL) Society
Beitrag „Dynamic Pricing and 
Routing in Same-Day Delivery“ 
in Transportation Science
 (vol. 54, issue 4)

INFORMS Transportation Science 
and Logistics (TSL) Society
besondere Leistungen im 
Begutachtungsprozess des 
Journals Transportation Science

Award for Best Empirical PaperAward for Best Empirical Paper

JOTA Reviewer of the Year Award JOTA Reviewer of the Year Award 
2021/22 2021/22 

YoungWomen4OR AwardYoungWomen4OR Award

Second place in the Transatlantic Second place in the Transatlantic 
AI Hackathon – Sustainable Supply AI Hackathon – Sustainable Supply 
Chain DeepHackChain DeepHack

First Runner-up Journal of Global First Runner-up Journal of Global 
Mobility Best Paper Award at the Mobility Best Paper Award at the 
European Academy of Management European Academy of Management 
Conference 2022Conference 2022

Finalist of the International Manage-Finalist of the International Manage-
ment Division Best Paper in OB / ment Division Best Paper in OB / 
HRM / OT, Award at the 82nd Annual HRM / OT, Award at the 82nd Annual 
Meeting of the Academy of Manage-Meeting of the Academy of Manage-
ment (AOM)ment (AOM)

Paper of the Year Award 2021 und Paper of the Year Award 2021 und 
Honorable MentionHonorable Mention

Transportation Science Meritorious Transportation Science Meritorious 
Award 2021Award 2021

Fakultät für 
Wirtschaftswissenschaft

Malte Bau, M.Sc., Malte Bau, M.Sc., 
Prof. Dr. Matthias RaichProf. Dr. Matthias Raich
Lehrstuhl BWL, insbes. 
Entrepreneurship

Prof. Dr. Sebastian Eichfelder Prof. Dr. Sebastian Eichfelder 
Lehrstuhl BWL, insbes. 
Betriebswirtschaftliche Steuerlehre 

Dr. Lorena S. Reyes-RubianoDr. Lorena S. Reyes-Rubiano
Lehrstuhl BWL, insbes. Operations 
Management

Dr. Lorena S. Reyes-RubianoDr. Lorena S. Reyes-Rubiano
Lehrstuhl BWL, insbes. Operations 
Management

Prof. Dr. Christopher SchlägelProf. Dr. Christopher Schlägel
Lehrstuhl BWL, insbes. 
Behavioral International 
Management

Prof. Dr. Christopher SchlägelProf. Dr. Christopher Schlägel
Lehrstuhl BWL, insbes. 
Behavioral International 
Management

Prof. Dr. Marlin UlmerProf. Dr. Marlin Ulmer
Lehrstuhl BWL, insbes. 
Management Science

Prof. Dr. Marlin UlmerProf. Dr. Marlin Ulmer
Lehrstuhl BWL, insbes. 
Management Science
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›

›

›

›

›

›

›
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Fakultäten & Institute

Fakultät für Maschinenbau
mit den Instituten:
Arbeitswissenschaft, 
Fabrikautomatisierung 
und Fabrikbetrieb
Mechanik
Fertigungstechnik
und Qualitätssicherung 
Logistik und Materialfl usstechnik
Maschinenkonstruktion
Mobile Systeme
Werkstoff- und Fügetechnik

Fakultät für Verfahrens- 
und Systemtechnik
mit den Instituten: 
Verfahrenstechnik 
Chemie
Strömungstechnik 
und Thermodynamik 
Apparate- und Umwelttechnik 

Fakultät für Elektrotechnik und 
Informationstechnik
mit den Instituten: 
Automatisierungstechnik 
Informations- und 
Kommunikationstechnik
Elektrische Energiesysteme 
Medizintechnik 

Fakultät für Informatik
mit den Instituten: 
Intelligente Kooperierende Systeme
Simulation und Graphik
Technische und Betriebliche
Informationssysteme  

Studierende Stand (WS 2021/22) 

13.143 Studierende 5.491
darunter 2.574 Studien-
anfänger:innen (1. Fachsemester)

Bachelor 5.745
Master 5.258
Medizinstudierende 1.474
Sonstige 16

aus Sachsen-Anhalt
4.472 1.687
internationale Studierende 
3.756 1.374
Studierende in der Regelstudienzeit 
8.136

Studierende gesamt 
nach Fakultäten
Maschinenbau 
1.308 216
Verfahrens- und Systemtechnik 
1.341 343
Elektrotechnik und 
Informationstechnik
891 235
Informatik
1.719 354
Mathematik 
387 139
Naturwissenschaften 
792 547
Medizin 
1.554 961
Humanwissenschaften 
2.915 1.648
Wirtschaftswissenschaft 
2.236 1.048

Absolventen/ -innen 
Studienjahr 2020/21

2.193 991
darunter Humanmedizin 
182 97

Promotionen und 
Habilitationen 2021

Abgeschlossene Promotionen 
252 108
Abgeschlossene Habilitationen 
16 3

Universitätsleitung

Prof. Dr.-Ing. Jens Strackeljan
Rektor 

Prof. Dr. Helmut Weiß
Prorektor für Planung 
und Haushalt

Prof. Dr. Susanne Schmidt
Prorektorin für Studium 
und Lehre

Prof. Dr. Borna Relja
Prorektorin für Forschung, 
Technologie und 
Chancengleichheit

Dr. Jörg Wadzack
Kanzler

›

›

›

›

›

Fakultät für Humanwissenschaften
mit den Instituten:
Bildung, Beruf und Medien
Gesellschaftswissenschaften
Philologie, Philosophie 
und Sportwissenschaft

Fakultät für 
Wirtschaftswissenschaft
mit den Professuren:
Betriebswirtschaftslehre:
Unternehmensrechnung und 
Controlling 
Internationales Management
Betriebswirtschaftliche Steuerlehre
Finanzierung und Banken
Unternehmensführung und 
Organisation 
Operations Management
Marketing
Management Science 
Unternehmensrechnung/ Accounting
E-Business
Entrepreneurship
Empirische Wirtschaftsforschung
Economics of Business and Law
Innovations- und Finanzmanagement
Behavioral International Management
Produktion und Logistik
Experimentelle 
Wirtschaftsforschung (JP)

Behavioral Accounting (JP)

Data-Driven Decision Support (JP)

Volkswirtschaftslehre:
Finanzwissenschaft
Angewandte Wirtschaftsforschung
Wirtschaftspolitik
Internationale Wirtschaft
Monetäre Ökonomie und öffentlich-
rechtliche Finanzwirtschaft 
Verhaltensbasierte Sozialpolitik
Volkswirtschaftslehre
Wirtschaftswissenschaft: 
Produktivität  und Innovationen
Financial Economics
Banking and Financial Systems (JP)

Angewandte Mikroökonometrie (JP)

Financial Economics (JP)

Bürgerliches Recht, Handels- und 
Wirtschaftsrecht

Kliniken

Universitätsklinik für 
Allgemein-, Viszeral-,  Gefäß- und 
Transplantationschirurgie
• Bereich Gefäßchirurgie
• Bereich Kinderchirurgie und   
   Kindertraumatologie
Unfallchirurgie
Plastische, Ästhetische und 
Handchirurgie 
Herz- und Thoraxchirurgie
Orthopädische Universitätsklinik
Universitätsaugenklinik
Urologie, Uro-Onkologie, roboter-
gestützte und fokale Therapie
Hals-, Nasen-  und Ohrenheilkunde, 
Kopf- und Halschirurgie
• Abteilung für Experimentelle 
  Audiologie
Mund-, Kiefer- und Gesichtschirurgie
Frauenheilkunde, Geburtshilfe und 
Reproduktionsmedizin
• Bereich Experimentelle Gynäkologie
  und Geburtshilfe
• Bereich Reproduktionsmedizin und    
  Gynäkologische Endokrinologie
Kardiologie und Angiologie
Pneumologie
Gastroenterologie, Hepatologie und 
Infektiologie
Nieren- und Hochdruckkrankheiten, 
Diabetologie und Endokrinologie
• Bereich Endokrinologie und 
Stoffwechselkrankheiten
Hämatologie und Onkologie
Universitätskinderklinik
• Bereich Pädiatrische Hämatologie  
  und Onkologie
• Bereich Experimentelle Pädiatrie   
  und Neonatologie
• Bereich Pädiatrische Endokrinologie   
  und Stoffwechsel
Universitätshautklinik
Neurologie
Neurochirurgie
Stereotaktische Neurochirurgie
Psychiatrie und Psychotherapie
Psychosomatische Medizin und 
Psychotherapie
Kinder- und Jugendpsychiatrie
Radiologie und Nuklearmedizin
Neuroradiologie
Strahlentherapie
Anästhesiologie und Intensivtherapie

Legende
       –   davon Frauen

(JP)   –   Juniorprofessur

Fakultät für Mathematik
mit den Instituten:
Algebra und Geometrie
Analysis und Numerik
Mathematische Optimierung
Mathematische Stochastik

Fakultät für 
Naturwissenschaften 
mit den Instituten: 
Biologie
Physik
Psychologie 

Medizinische Fakultät
mit den Instituten: 
Allgemeinmedizin
Anatomie
Biochemie und Zellbiologie
Biometrie und 
Medizinische Informatik
Experimentelle Innere Medizin
Humangenetik
Infl ammation und Neurodegeneration
Klinische Chemie und Pathobiochemie
Klinische Pharmakologie
Kognitive Neurologie und 
Demenzforschung
Medizinische Mikrobiologie und 
Krankenhaushygiene
Medizinische Psychologie
Molekulare und Klinische Immunologie
Bereich Translationale 
Entzündungsforschung
Molekularbiologie und 
Medizinische Chemie
Pharmakologie und Toxikologie
Physiologie
Sozialmedizin und 
Gesundheitssystemforschung
Bereich Arbeitsmedizin
Transfusionsmedizin und 
Immunhämatologie mit Blutbank
Zentrum für Pathologie und 
Rechtsmedizin
Neuropathologie
Pathologie
Rechtsmedizin
Bereich Geschichte, 
Ethik und Theorie der Medizin
Labor für Neugeborenscreening und 
Stoffwechsel
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